
As « IV
un

l«IiisiIIIIWilI««"7·llIiiiissEWiijiisisit-«
s«

,

-HIHIIEWHWIlssjkissiisill«"JisiiEEEisi-.iiIII-II
Hist-IList-«-·!!I"«·-«scs!-isss"'·

«

» »d-
» I:I"«Ilbss«-’-«;s"s«Eis-J

«Iris-«·i!!.·.illtz«s-s;
—:·

,·

W
-- NTWEIJFJITYlllarstssls

unanfn
»

—-

·

sk-
—

'
a

. -
..·z«.

«

- lclt V-
»

.

Ü- « III-I
h I !
« «

,..-·. zis.-—«

l: - .,--
«

,IIs«IsHs· »
«« Ætsltsrkiscjiikggiiiksc·s- II

IIllig

Berlin, den t8. Juni t904.
.- I sIv

Mirbach.

Mittwocham achten Tage des Junomonats, wurde mir viermal die

- « selbe Botschaft durchs Telephon zugerusen; von vier Aemtern aus

sast in den selbenWorten. »Siehabens endlich erreicht. Die Mirbach-Sache

ist heute in Moabit zur Sprache gekommen. GroßeSensation. Budde hat

ausgepackt.Die Abendblätter werden Jhnen Freude machen.«Oft waren

mir, wenn ich an dieseGeschichtedachte, Logaus Verse durch den Kopf ge-

gangen: ,.Nenne mir den weiten Mantel, drunter Alles sichverstecket;Liebe

thuts, die alle Mängel gerne hüllt undfleißig decket.« Diesmal war der

Mantel also dochnichtweit genug gewesen.Seit anderthalb Jahren behaupte

ich, in der Lebensgeschichteder Pommerschen Hypotheken-Aktien-Banlhabe
der Freiherr von Mirbach eine wichtigeRolle gespielt. Jn keiner einzigen

Zeitung wurde die Behauptung weiterverbreitet. Jtn Juli -1903 sagte ich:

»Das höfischeWeihezeichenhat den Direktoren der Pomrnernbank — die

Spatzen pfeier es von den Dächern — der Freiherr von Mirbach ver-

schafft. . . Als der Direktor Schultz vom Staatsanwalt gefragt wurde, für

welche,wohlthätigenZwecke«er denn die spurlos verschwundeneMillion aus-

gegeben habe, verweigerte er hartnäckigdie Aussage. Einen großen,vielleicht
den allergrößtenTheil hat sicher der sreiherrlicheKirchenpatron bekommen,
der in seiner Arglosigkeitden urchristlich frommen Hypothekenbanldirektor
lieben lernte und in dem Hochgefühl,eine schöneMenschenseelegtsunden zu

haben, ,an.maßgebenderSnllt«besürwortete,dem Pommerninstitut sür die
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430 Die Zukunft.

Dauer der schultzischenAera den privilegirenden Titel einer Hofbank der

Kaiserin und zugleichdas nicht minder wichtigeRecht zu verleihen, sich-der
,Staatsaufficht durch die königlichpreußischeRegirung«rühmenzu dürfen.

Auch wurde, gegen den Wunschder Kaufmannschastvorftände,Herr Schultz
zum Kommerzienrath ernannt. Das geschahin Preußen, kurz vor dem

Pommernkrach Und ein paar Tage nach der VerleihungldesHofbanktitels
ließendie HerrenSchultz und RomeickfünfzigtausendReichsmarkin die Kasse
desKleinenJournals fließen,das damals das Organ des Freiherrn von Mir-

bachwarundohne neueZuschüfsenichtzuhaltengewesenwäre. Jch behaupte-

und der halbeThiergarten weiß-, daßder Besitzerdes KleinenIournals,Herr
Dr. Leipziger,der witzigeCoupletreimer und Verfasser-der,Ballhausanna«,
von dem Oberhofmeisterund KabinetschefFreiherrn von Mirbach, Excellenz,
der Gunst des Pommernbankdirektors empfohlenwordenist.«Das war deut-

lich; wurde aber wiederum in keine bourgeoiseZeitung aufgenommen Viel-

leicht,weil die Redakteurefürchteten,sichder Verbreitung nicht leicht als wahr

erweislicherThatsachenschuldigzu machen ; vielleicht,weil sie— die
» Zukunft«

darf in den meisten Blättern ja nicht genannt werden — den Ursprungsort
der Behauptungnicht angeben wollten. (Auf die Erfüllung dieser Pflicht
hätteichgern verzichtet;denn ich will nicht citirt nochgar gelobtwerd en, son-
dern wirken.)Ohne dieses thörichteTotschweigesyftemwäre die Sache in der

vorjährigenHauptverhandlung wider Schultz und Genossen ans Lichtge-

kommen. Auch seitdem hatte ichsiemehr als einmal erwähnt;zuletztam vier-

zehntenMai 1904. Abermals tiefes Schweigen. War es so unwichtig,zu

wissen, wer kurzvordem Krach der Bank den Nimbus des Hoftitelsverschafft
hat?Festzustellen,obdieserTitelderDankfüreineSpende von etlichenHundert-
tausendenwar? Sicher; sonsthättedie ehrenwerthe Presse derReichshauptstadt
nicht geschwiegen.Dennoch hatte ein Gerechternun das Geheimnißenthüllt.

Herr Justus Budde, Geheimer Staatsrath a. D., der die auf den

Trümmern des Pommerninstitutes errichteteBerlinethpothekenbank leitet

und dem AuffichtrathderJmmobilienäVerkehrsbanlvorsitzt,erzählteals be-

eideter Zeuge dem Gerichtshof, aus der Provinz seienihm ,,Briefe von ge-

schädigtenPsandbriefbesitzernzugegangen, die darin behaupten, das Geld der

Pommernbank sei für Wohlthätigkeitzweckeverschleudertworden, um den

HerrenAngeklagtenTitel und Ehren dadurch zu erwerben. Das ist nach mei-

nen Ermittlungen richtig«.Alles vermag also dochdiePressenochnicht. Nur

aus der »Zukunft«können die geschädigtenProvinzialenerfahren haben,was

siedem Erben Schultzens vorstöhnten.Der erzähltenun weiter, der größte
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Theil dieses»verschleuderten«Geldesseian den Freiherrn von Mirbach,
OberhofmeisterJhrer Majestät,gelangt;zuerst150000,dann 102 000,noch
etwas später 50 000 Mark. Die vierte Rate — von 350 000 — seiin der

Zeitvomelftenbis zum sechzehntenOktober1900ausdas Kontodes Freiherrn
— ,,Konto K« — eingezahltworden. ,,Freiherr von Mirbach hatte bei der

Banknoch ein anderes,persönlichesKonto,ausdemerGeschästemachte,auchin

.Wohlthätigkeitsachen,mit Geldbeträgen,diehier gar keineRolle spielen.«Jm
GanzenhättederOberhosmeisterdanach652 000 Markerhalten.Als Zeugen
benannteHerrVuddesechsBanlbeamte,derenAusenthaltsort er angab. Ge-

richtshof und Staatsanwaltschaststelltenihmkeine einzigeFrage,luden auch
die von ihm benanntenThatzeugennichtzurAussage.DieAngeklagtenwollten

einstweilenkeine»Erklärungabgeben«.AmnächstenTagließensiedurchSello,
ihren Hauptvertheidiger,erklären,der Oberhofmeister habe auf den Check
von 350 000 Mark nur 25000 Mark abgehoben; ",,überdie Verwendung
des Restes wird nach wie vor von den Angeklagtendas Prinzip der Diskre-

tion gewahrt« Der AngeklagteSchultz fügtenoch hinzu: »Ichgenießenach
wie vor das volle Vertrauen des Freiherrn von Mirbach, habe michdieses

Vertrauens stets würdiggezeigtund glaube, Anspruch darauf zu haben.«
Herr Budde nahm von seiner Aussagenichts zurück.Wiederwurdediesem
Justus keine einzigeFragegestelltzwedervomGerichtshofnochvon demAnwalt

des Staates auch nur derschüchternsteVersuchgemacht, den Widerspruchder

Aussagen zu beseitigen. Für uns, sagte der Vorsitzende, ist der Punkt er-

ledigt. Für die Vertheidigungauch, rief Sello rasch. Die Episodeerinnerte

mich an eine Stelle aus dein Prozeßbericht,die ichschonam vierzehntenMai

anführte,heute aber wiederholenmuß. »AngeklagterSchultz: Unsere Vank

war zurHofbank ernannt worden. VorsitzendenWann warDasP Schultz:
Jm Oktober 1900. Vorsitzender:Können Sie uns auch die Gründe sagen?
Schultz(nacheinigem Vesinnen):Nein. AngeklagterRomeick: Die Gründe

sind uns nicht bekannt. VorsitzendenNun, dann verlassenwir diesenPun kt«.

Gegenstand des Verfahrens, das seit drei Jahren schwebtund bisher unge-

fä hk UchtzigSitzungtage einer Straskarnmer gefüllthat, ist die Frage, ob die

Direktoren der Pommernbank des Betruges, der Untreue,lder Vilanzver-
schleierungschuldigsind. Daß diese Vergehen durch den alle Zweifel be-

schwichtigendenHofbanktitelerleichtertworden wären, brauchtnicht bewiesen
zu werden. DieFrage, wie,durchwelcheMittelund durchwessenVermittlung
dieserTitelerworben wurde,wird in Moabit sürunerheblichgehalten.Weil dem

Gerichtshofdie Zeit zu solcherErörterungfehlt? Er hat Zeit, Stunden lang,
33"« x
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Tage lang Angeklagte und Sachverständigeüber einzelneGrundstücktaxen
reden zu lassen, beidenen es oftschließlichaus subjektiveSchätzung, auf die Vor-

aussichtmöglicherKonjunkturenankommt und die«Werthungdtfferenznicht
immer hunderttausend Mark beträgt. Jetzt tritt ein glaubwürdiger,in die

Jnterna der Pommernbank eingeweihterMann auf und sagt, unter Be-

rufung auf sechslebende, erreichbareZeugen: Die Angeklagten haben das

Vermögender Bank und derPfandbriefbesitzer um 652 000 Mark geschädigt,
die sieverschleuoerten,um sichTitel und Ehren zu verschaffen. UndNiemand

fragt, ob diese Behauptung erweislich wahrist. Die Richterkönnten,wenn man

Auskunft erbäte, antworten: Die Angeklagtenhaben von vorn herein erklärt,
der fraglicheBetrag seifürWohlthätigkeitzweckeausgegeben worden; ist darin

das Vergehen der Untreue zu finden, so haben siedie strafrechtlichenFolgen

zu tragen; wie viel von der Summe für diesen oder jenen Zweckverwendet

wurde: Das ist für die rechtlicheBeurtheilung der Sache gleichgiltig; und-

in diesemprozefsualenSinn ist für uns, da wir nichtPolitik zu treiben, nicht

zu prüfenhaben, ob im Staat PreußenEtwas faul ist, der Punkt erledigt.
Das wäre unanfechtbar, wenn Herr Budde nicht behauptet und »glaubhast

gemacht«hätte,daßdie sechshunderttausend Mark für den Erwerb von Titeln

ausgegebenworden seien, die eine unsoltde oder betrügerischeGeschäftsführ-

ung erleichtern sollten, konnten und erleichtert haben. Und da dieseAngabe,
wenn sie als wahr erwiesenwürde,fürUrtheil und Strafmaß wesentlichwäre,

durfte sie in der Beweisaufnahme nicht, als unerheblich, mißachtetwerden.

Herr Budde hat siebeschworenund, nach einigem Zögern, auch die

nach der Entdeckunggethanen Schritte geschildert.Er ging zu dem Minister

für Landwirthschaft, dem Chef der Aussichtbehörde,der die Hypothekenbanken
unterstellt sind, trug ihm den Thatbestand vor und fragte, ob es möglichsei,
den Freiherrn von Mirbach zur Rückerstattungdes Geldes aufzufordern.

Herr von Podbielski, der ein ungemein tüchtigerGeschästsmannist, zog Er-

kundigungen ein und antwortete dann: Nichts zu machen ; das Geld ist längst

ausgegeben. Die Prüfung der GesetzbücherüberzeugteHerrn Budoe, daßein

Recht auf Rückerstattungnicht zu begründensei, und er verzichtetedeshalb

darauf, »diesesAnsinnen an den Freiherrn von Mirbach zu stellen«. Das ge-

schah,,voreinemJahr«.WarumsprachHerrBuddein der vorjährigenHaupt-

verhandlung kein Sterbenswörtchenüber die Sache? Er hatte auch damals

geschworen,nichtszu verschweigen.Wußteernoch nichts davon? Unoentbar.

Nach dem Krach,währendder Reorganisationsollteder neue Leiter der Bank

nichtgefragt,nichtausdenihmoffenenBüchernfestgestellthaven,wodie652000
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Mark gebliebenseien,über deren Verwendung sechsBeamte Auskunft geben

konnten? Das wird keinVankdireltorfürglaublichhalten. Und wenn ers wirk-

licherstspäter,als derProzeßschonvertagt war, erfuhr: warum sagteers nicht

jetzt wenigstens, in der zweiten Hauptverhandlung,bei seiner erstenVerneh-

mung? Warum mußtenfünfundzwanzigSitzungtage verstreichen,ehe er in

-e?nem Nachtrag zu seiner Aussage enthüllte,was ihm dochselbstwesentlich

schienund was er unter der EidespflichtnichteineStunde verschweigendurfte?

Nicht jedem Zeugen wäre solcheZurückhaltungungerügthingegangen;und

begreiflichist, daßder GeheimeStaatsrath vor dem Zugeständnißzauderte,
er kenne den Sachverhalt schonseit einem Jahr. Dochwirmüssen unsfreuen,

daßJustus der Justitia überhauptden Schleier gelüstethat. Was er sagte,

ist sicherWahr und die ,,Erklärung«der Angeklagtendagegen ohneGewicht.
Die brauchen weder Eide zu leisten noch ihrem wichtigstenRecht, dem auf

falsche Angaben, zu entsagen. Deren Privattaktil, erworbenes Vertrauen

nicht durchJndiskretion zu verscherzen,kannunsnichtbeirren. Ob derOber-

hofmeisternur Vermittler war, nur für die einemAnderen erwieseneGefäl-

ligkeistden Namen hergab: auf sein Konto wurde das Geld gebuchtund er

hats empfangen. Sonst hätteHerr von Podbielsli dem DirektorBudde ge-

antwortet: Sie sindschlechtunterrichtet;Mirbach hat aus derVankkassenichts,
von Schultz und Romeick im Ganzen nur sünfundzwanzigtausendMark er-

halten. Seine Antwort lautete aber: DieHunderttausendhdie Mirbach von

Schultz empfangen hat, sind ausgegeben, also nicht wiederzubekommen
Seit dem neunten Juni wird der Oberhofmeisterin bouraeoisenZeit-

ungen angefleht, doch giitigst »vor der Oeffentlichkeiteine Erklärung abzu-

geben«.Dabeiwerden ihm Lobhudeleienkredenzt, die er selbstwohl kaum er-

wartet hatte. Er seinatürlichgetäuschtworden. Einem Hofbeamtenfehle
die Möglichkeit,zu prüfen,ob eine Bank solid oder unsolid sei. Er hättedas

Geld sichernicht angenommen, wenn er geahnt hätte, daßSchultz und Ro-

meick nicht reinen Herzens dem Gemeinwohldienen, sondern für sichEtwas

erreichenwollten. Und so weiter. Zum Speien. Man legt ihm förmlichin

»denMund, er solleSchultzpreisgeben. Dazu scheinter, als frommerChrist,

mindestens vor Schluß der Hauptverhandlung keine Lust zu haben. Alles

Wesentlichewird von den Greinern verschwiegenoder entstellt. Der Frei.

herr ist nichtgetäuschtworden; er mußtewissen,daß die Bank morschwar,

und hat gewußt,daßdie Direktoren siir ihrGeld-—nein: für das Geld ihrer
Aktionäre — Etwas haben wollten: denn er hats ihnen ja, gewißnicht un-

gebeten,verschafft.Was soll er nun nocherklären? Ob mit dem Pommern-
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geldKirchengebaut oderProminenzengestütztwordensind? Jackewie Hose;
daßers nicht als Trinkgeld in die Taschegesteckthat, bezweifeltkein Mensch-
Das Winseln nach einer Erklärungstammt nur aus dem feigenWunsch,
der Pflicht zu rückhaltlosemUrtheil über die heille Sache enthoben zu sein.

Der Thatbcstand ist auch ohne neue Erklärungklar. Der Freiherr
von Mirbach hattebeider Pommcrnbankein persönlichesKonto. Merkwürdig.
Warum nicht bei einer Depofitenbank,nicht bei der des Reiches? Er wollte

ja nicht Hypotheken-nochJmmobiliengeschäftemachen. Er hatte einzweites
Konto,das nicht unter seinemNamen, sondern unter dem BuchstabenK ge-

führt wurdr. Warum? Geschäftsgeheimniß.Auf diesesKonto K sind —-

nichtals erster Betrag —- zwischendem elften und dem sechzehntenOktober

1900 von der Direktion der Pommernbank 350 000 Markeingezahlt worden.

Am achten November hat Mirbach 25000 Mark, am achtundzwanzigsten
Dezember 327 358 Mark — »dieRestfumme mit Zinsen«,sagt Budde —

abgehobenund quittirt; daßer im Ganzen 652 000 Mark erhalten hat, ist

durch den Dialog Podbielski-Budde erwiesen. Jch bitte, auf die Daten zu

achten. Jm Oktober 1900 wird der Hauptbetrag eingezahlt, im November

und Dezember 1900 vornOberhofmeister derKaiserin abgehoben.Zwischen
Ein- und Auszahlung liegt derTag, der die Ernennungzur »HosbankJhrer
Majestätder Kaiserin und Königin«brachte.(DietechnischmerkwürdigeSeite

der Sache istnochnichtgezeigtworden:auchdieFrau des Kaisers machtja keine

Hypothekengeschäftezwarum wurde also nicht eine Depositenbank für solche

Auszeichnung gewählt?)Der Titel wird an die Direktorialthätigkeitdes

Herrn Schultz geknüpft;mit ihm würde auch das Weihezeichenverschwinden.

Jeder Unbefangene kann sichnach solchenJndizien den Verlauf der Sache

ungefährvorstellen. Schultz sagt: Wenn wir uns mit dem nie verliehenen
Titel der Hofbankputzen dürften,würden wir für die ZweckeEurer Excellenz
gern eine halbeMillion oder mehr hergeben.DerPutz wird versprochen, das

Geld eingezahlt;dann wird der Titel verliehenund das Geld ausgezahlt. Es

wäre nichtderersteFall gewesen.Die-HerrenSanden undSchmidt,Direktoren
der Spielhagenbanken, haben dem Oberhofmeisterder Kaiserin beträchtliche
Summen fürKirchenbauten gegeben3HerrSanden wurde Kommerzienrath
und sollte, als er verhaftet ward, just einen neuen Orden bekommen;Herr
Sch midt konnte sichHofbankierder Kaiserin nennen. Der Erwähnungwerth

istnoch,daßimselbenOktober 1900 das KleineJournalvom Direktor Schultz
50 000 Mark erhielt. VorjährigesZeugnißdes Herrn Dr. Leon Leipziger;

»Die Zusage der Leiter der Pommernbank ist zur Glanzzeitdes Institutes-
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erfolgt, wenigeTage, nachdemes zurHofbankderKaiserin ernannt worden

war«. Schultz hatte zuerstabgelehnt;er sagtezu, als der Oberhofmeifter,dem

er sichgerade in diesenTagen zu Dank verpflichtetfühlte,ihm das subsi-

dium charitatjvum ans treue Pommernherz gelegthatte. Auch diesefünf-

zig Bräunlinge sind eigentlichaufs Konto K zu buchen. Macht zusammen
702 000 Mark. Habe ichübertrieben,als ichim vorigenJuli sagte,der aller-

größteTheil der spurlos verschwundenen Million werde gewißim Bereich

des freiherrlichenKirchenpatrones versickertsein? Jm November 1900 er-

schiendann ein Reklameheftder neuenHofbank,dessenTitelblatt das Königs-

wappen von Preußen zeigteund dasfflinknamentlichan die Vorständeevan-

gelischerKirchengemeinden verschicktwurde. Diese Protzerei ,wurde in der

Frankfurter Zeitung getadelt, der Tadel offiziösaber als unberechtigtzurück-
gewiesenund »diemoralischeUnantastbarkeit des Institutes«vor Alldeutsch-
lands lauschendemOhr festgestellt.November 1900. Fünf Monate danach

gab cs keine Hofbankmehr. Das Wappenheft war Makulatnr geworden. Die

Pfandbriefbesitzerin Preußen nnd Umgegendklagten über schmerzhafteVer-

luste.SchultzsaßinUntersuchunghaft. ZweiJahre lang. Dann wurde er plötz-

lich enthaftet,nach einer Weile wieder verhaftet und nur gegen hoheKaution

auf freiemFuß gelassen.Daß er im ganzen Umfang der Anklagefreigesprochen

wird, glaubt er wahrscheinlichselbst nicht mehr. Doch per varios casus,

per tot discrimina rerum ift die höchsteGunft Seiner Excellenzihm er-

halten geblielien.Er, den die KöniglicheStaatsanwaltschaft, »dieObjektivfte

Behördeder Welt«, seit drei Jahren mit schweremGeschützverfolgt, durfte

sagen: »Ichgenießenach wie vor das volle Vertrauen des Freiherrn von Mir-

bach und glaube, Anspruch auf diesesVertrauen zu haben.«Und der Ober-

hofmeifterJhrerMajestätwies diesenRechtsanspruch mit keiner Silbezurück.

Was wäre an Alledem nun noch zu erklären? Höchstens,daßdie Auf-

sichtbehördenicht sah; trotz den Warnungen Voigts, der FrankfurterZeitung,
der Herren GehlsenundBernhard. Doch woher sollteHerrn von Hammer-
ftein-Loxten,dem Minister fürLandwirthschaft,einböserVerdachtgegen Jn-
ftitute kommen, an deren Spitze die frommen, von der Hofgunft bestrahlten

Herren Sanden und Schultz standen? Als es bei den Spielhagenleuten und

den Pommern schonjämmerlichaussah, sprach er im Landtag: »Gegendie

Sicherheit der Hypothekenpfandbriefekönnen begründeteBedenken nicht er-

hobenWerden.« Königswappen,Hofbanktitel,Bürgschastder Ministerial-

inftanz: das liebe Vaterland durfte ruhig sein. Und Schultz ließsichdie Pro-

paganda was kosten.Breslauer Diskontobank für die Einführungderneuen

.-
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Pfandbriefe : 500 000 Mark ; Mirbach —s—Kleines Journal: 7 00 000 Mark;
Verein Berliner Kaufleute: 10 000 Mark; BerlinerPresse-Klub: 25 000

Mark. Zusammen: 1 235 000 Mark. Das sind aus zwei Jahrgängen ein

paar Posten, die wir zufälligkennen. Jnserate, Schweigegelder,Journalisten-
prämienfind nicht dabei. Selbst eine aus festeremHolz gezimmerteBank

könnte unter solcherBelastung brechen.Und die berühmteOeffentlichkeitsoll
nach Erklärungenlechzen!Wäre der Thatbestand aus Paris gemeldetworden,
dann hättedie Majestät der öffentlichMeinenden das verdammende Urtheil
längstgefällt.Jch wüßteauch wirklichnicht, worauf man nochwarten sollte.

Herr von Mirbach hielt sicheinst für einen von derPresseleidenschaft-
lichgehaßtenMann. Des Satans Tücke,schrieb er — nach Empfang des

Pommerngeldes —, streite mit Macht und List wider ihn. »Daß ichmir in

meinem Amt und in meinem Wirken Mühe gebe, unserem Herrn und Heiland
zu dienen, daran nimmt die Welt ein Aergerniß.Aber gegen alleMächte des

Hassesund der Lügebleibt es bei dem Lutherwort: Und wenn die Welt voll

Teufel wär’, es soll uns dochgelingenl«Jetzt muß er den Jrrthum erkannt

haben;Haßhätteihn in dieserWocheschlimmzerzaust. Dochwelcherliberale

Mann könnte einen Oberhofmeister hassen, der gegen Stoecker gesprochen,
gegen Antisemiten Prozessegeführt,unzähligenJsraeliten Besuchegemacht
und den sozialdemokratischorganisirten Arbeitern feine Bauplätzegesperrt
hat? Solcher Excellenzwerden mindestens mildernde Umständezugebilligt.
Mirbachmeint es so gut, lesen wir; er ist nur weltfremd und hältJedenfür
reinen Sinnes. ,,Sein frommerEifer war größerals seineMenfchenkennt-
niß«,schluchthanteVoß Er hat an dieReinheit der Pommernseele geglaubt.
Der niederträchtigeSchultz hat den Arglosen hinters Licht geführt.Den

sorquitterMirbach, den Agrarier, würde dieBörfenprefseanders behandeln.

Jch weißnicht, ob Herr Schultz ein schlechterMensch ist, auch nicht,
ob er gegen ein Strafgesetz gesündigthat, und habe nicht die Gewohnheit,
Angefchuldigtezu schelten,als seien sie der Schuld schonüberführt.Aber-ich

weiß,daßder Oberhofmeistergehandelt hat, wie er, als Christ und als Be-

amter, nicht handeln durfte; nicht nur im Pommernfall. Weiß,daßer nicht
längerimAmt bleiben dürfte.·Und bin sicher,daßLuther ihnnichtloben würde.

Herr von Mirbach istdurchaus nichtder Weltfremdling, als der er jetzt
der Huld empfohlen wird; gar nicht einfältigesKindergemüth.Sonst hätte
er fürseinAmt auchnichtgetaugt. Die Hofleutehalten ihn für einen Schlau-
kopfund fürchtenseineFeindschaft Und seine eigenenAngelegenheitenhat
er mit ungewöhnlicherGewandtheitverwaltet. Als er bei den Gardefüsilieren
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stand, gings noch ziemlichknapp bei ihm zu. JetztsollerzwischenPsingstberg
und Marmorpalais so vielGrundbesitzhaben, daßdie Osfiziereihnscherzend
den König von Potsdam nennen. Ein guterHaushalter undPraktikus. Den

Status der Pommern hätteer leichtzu erforschenvermocht;ihn genau ken-

nen zu lernen, wäre doppelt seinePflicht gewesen,nachdem an den von ihm

protegirten Herren Sanden und Schmidt mancheKirchenkasseihr Geld ver-

loren hatte. Er hats nicht gethanoder gehofft,mit höfischerHilfe werde die

Bank allen Fährnissentrotzen. Schultz ist keine komplizirteNatur; wer dem

Mann ins Auge sieht, ihn ein Weilchennur reden hört,mußwissen,daßkein

von frommer Inbrunst ersüllterUrchristvor ihm steht. Auchwar raschzu er-

sahren, wie der Mann hier und, als Jungeselle, an der Riviera gelebt,wie er

durchMilliardärtrinkgelderdie verwöhntestenKellnerherzenentzückthat.Ein

Herr, der die Ehre hat, dieGeschäftederFraudes Kaisers führenzu dürfen,
ist verpflichtet, sichdie Leute scharf anzusehen,die er der Gunst seiner-Herrin
und, mitdern LockzeichensolcherGunst, dem Vertrauen deutscherKapitalisten
und Kirchengemeindenempfiehlt. Jsts nichtgroteskzugleichund beschämend,

daßSanden, als er verhaftet wurde, gerade für einen Orden vorgeschlagen
und daßder Hosbanktitelan Schultzens hehrePerson geknüpftwar? Doch es

kommt schlimmer. Keine Bank, auch die reichstenicht, kann Summen ver-

schenken,wieSchultzsiedemOberhosmeistergab; selbstdieDeutscheBankkönnte
es nicht. Wenn sieseinmal, vielleichtim Türkenland,thut:JustusBuddehat

. auch hier der Katzedie Schelle umgehängt.»Ich bin in Konstantinopel ge-

wesen und kenne die Zustände«,spracher vor Gericht;,,man nennt es Bak-

schischund weiß,wozu mans giebt.« Herr von Mirbach mußtesichsagen,

daßden Aktionären der »Pommerschen«,die nie eine Großbaukwar, nicht
700 000, nicht 300 000, auch nicht die 50 000 Mark fürs Kleine Journal
fo einfach entzogen werden durften: Und nahm sie dennoch; wie es scheint,

ohne auch nur zu fragen, ob der Aufsichtrathdavon wisseund ein regulärer

Beschlußgefaßtwordensei. Er ist keinKnabeund mußtewissen,«daßSchultz,
wenn er das Bedürfnißund das Rechthatte, Hunderttausendeaus derBank-

kussezu nehmen, ringsum Leid genug lindern konnte, ohne erst lange auf
Einen zu warten, von dem ein Aequivalent zu hoffen war. Der Geruch des

Geldes mußteHerrn von Mirbach, der auch preußischerGeneralmajor ist,

abschrecken.Ein militärischesEhrengerichtwurde ihn wahrscheinlichsanft,
Martinus Luther ganz sicherstreng tadeln. Der ließfeine fünfundneunzig

Zornthesenins Land gehen, weil Papst Leo der Zehnte im Deutschen Reich

gegen Ablaßzettelfür den Neubau der PeterskircheGeld zu sammeln befahl.
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Der Freiherr meint es gut; gewiß.Das Moralischeverstehtsichimmer

von selbst. Er glaubt,dem Heiland zu dienen. Ob derHerrJesus fichsolchen

Mühens und Mächelnsfreut, mögenTheologen entscheiden;am Ende wäre

er lieber hieniedenobdachlosals in einer von Sanden,Schmidt,Schultz und

Konsorten erbautenKirche angebetet. Das fürchtetderOberhofmeister nicht;

ihm heiligt die Gabe den Gebet. Kleine und großeFleckebedeckt er mit dem

Mantel konstantinischerChristenliebez wie die Kutten und Nonnenmäntel

im »Renner«Hugos von Trimberg manea untaeteljn zudecktenFUnd

nicht nur mit den im Bekenntnißihm Nächstenverfährt er so. Protestanten
und Katholiken,Atheistenund (namentlich)Juden sind von ihm sehr oft und

sehr eindringlich um mildeSpenden gebetenworden. Einst wähnteman, ein

Kirchenbau seinur dann ein dem Glauben nützliches,Gott wohlgefälliges

Werk,wenn jeder Stein von innigerFrommheit gestiftet,jedeswinzigsteZier-
stückvon froher Inbrunst dargebracht sei,und hättesichgeschämt,einem Katho-
liken ein Scherflein für ein lutherischesHaus abzubetteln.Veraltete Ansicht.

Wer nachrechnen könnte,was Katholiken, Juden, Gottlosc zu den berliner

Kirchenbauten der letzten Lustren beigesteuerthaben, würde staunend vor der

Ziffernhöhestehen.Das istdasWerk desFreiherrn von Mirbach Schon vor

vierzethahren brachtemir einisraelitischerJnduftrieller den folgenden-Brief:
Euer Hochwohlgeboren

beehre ich mich davon Mittheilung zu machen, daßein Komitee unter dem Protektorat

Ihrer MajestätderKaiserin und Königin zum BaueinerKaiser Wilhelm Gedächtnißs
Kirchezusammengetreten ist. Eswerdendaher voraussichtlichim ganzen Landein allen

Kreisen, oftwohl auch unter nichtEvangelischen,sichViele finden, welchediesenPlan
gern unterstützenEs sollenindessen dazukeine Kollekten veranstaltetwerden, um nicht
die bereits bestehenden zu stören. Wir erhoffen auch ohne Kollekte von Allen,welche
Liebe und Interesse für die Sache haben, sreiwillige Spenden. Besonders bitten wir die

mit irdischenGütern reicher Gesegneten, durch eine einmalige großeGabe die Aus-

führung eines schönenMonuinentalbaues zu ermöglichen.Euer Hochwohlgeboren
erlaube ich mir nun ganz ergebenst zu ersuchen, diese Sache gütigstunterstützenzu

wollen. Mit vorzüglicherHochachtungEuer Hochwohlgeboren ergebenster
Freiherr von Mirbach,

Oberhofmeister Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin.

Der Mann war in heller Wuth.z»Was soll ich nun machen? Der Brief ist

an michadressirt, mitTinte geschrieben,vom Oberhofmeisterpersönlichunter-

zeichnet. Und — sehenSie? —- oben links in der Ecke Krone und Wappen
mit der Umschrift ,Kabinet Ihrer Majestätder Kaiserin und KöniginXDer

Kaiserin kann ich dochkeinenKorb geben.Daß ichJude bin, wissendieLeute;

deshalb der Appell an die ,nicht Evangelischen«.Und unter dem beigelegten

Aufruf stehen Namen! Unser Munckel,denkenSie, der Fortfchrittsmunckel,
den wohlnochKeiner für einen Gottesmann hielt; und Hainauer,der schlecht
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getauste Großspelulant,der wegenwüstenJobberns der Dreinhauer hieß.
Die sind gewißauch so herangekriegtworden wie ichjetzt.Man willsichdoch

nichtmitGewaltmißliebigmachen!«So war esdamals und soistsnochheute-
Nur ist inzwischenein System draus geworden; das längstauchschon

profanen Zweckennutzbar gemachtwird. Mir scheinthöchstunpassend,scheint
fast eine Pression, daßauf Briefbogen, die den Wappenstempelder Kaiserin

tragen, fremde Menschen, gar Heterodoxe,um Gaben für eine Protestanten-

kirchegebetenwerden.VielUnwahrscheinlicheresward uns aberEreignißKein
Geld zum Anlauf eines AltmeisterbildesP KommerzienrathHinz oder Ge-

heimrath Cohn wird, wenn man nur kräftigdie maßgebendenWünschebe-

tont, das Nöthigeausspucken. Der Pompkirche fehlt nochelektrischesLicht?
Wenn Siemens in der letztenZeit zu viel in Anspruch genommen ist, sollen
Die um Rathenau oder Loewe ihrem jüdischenHerzeneinen Stoß geben.Wer

hat den abscheulichenRöhrenrolandim Thiergarten bezahlt? Berliner Groß-

kaufleute.Die Puppen für den großenStern? Die Straßenbahngesellschaft,
der dafüreinelästigeVorschrift gestrichenwurde. Anderthalb Millionen fürs

Friedrichsmuseum und nicht viel weniger für die OrientgesellschaftPHerr
James Simon, der Titel und Orden verschmäht,in seinemHaus aber den

Kaiser als Gast sah und eine Photographie mit allergnädigsterUnterschrift

erhielt. Tausend Beispielewären anzuführen;dochnicht für jedes ist derBe-

weis so leichtzu liefern. Was den ,,mit irdischenGütern reicherGesegneten«

heutzutagezugemuthet wird, würde man ahnen, wenn etwadieKommerzien-
rätheArnholdund Friedländerzu beeidetemZeugnißgezwungen wären. Oft

folgen die Auserwähltenknirschendund stöhnenddem Ruf, kreischenoft wü-

thend auf: Könnteichnur, wieichwollte! Den Meisten freilichistein Kronen-

orden, ein Titel, ein Danlschreiben aus dem Kabinet sogar reichlicherErsatz.
Und in zehn von fünfzehnFällen hat Mirbach seinKammethetrnhändchcn

imSpiel.Erist unermüdlichimDienstdeshöchstenHerrnundder Allerhöchsten

Herrin und scheut im Bewußtsein so hohen Wirkensauchdie Ausnutzung

menschlicherSchwächennicht· Man muß die Eitelkeit kanalisiren, um Zu-

fUhkstraßenfür die heiligstenGüter zu schaffen. Wer ängstlicherst dem Ur-

kaUUg des gespendetenGeldes und den Motiven des Gebers nachspüren

wollte, käme nicht weit. Mirbach ist weit gekommen. Bis zu Sanden und

Schmidt, Schultzund Romeick. Er blieb sich,blieb dem von ihm erdachten

System getreu. Da er des guten Zweckessichstets bewußtist, darf er die

Mittel auchaus Pfützenaufheben. Nienahtihm der Gedanke, einem Gott und

einem König dürfenur dieGabe wohlgesälligsein, die, unerbeten, unerfleht
am Willigsten,vom überschwingendenGesühlreinerHerzendargebrachtwird.

. . . Jst, liebe Herren, nun wirklichnochEtwas zu erklären?



440 Die Zukunft.

Das Wesen deS Judenthume5.

Wasich hier niederschreibe, ist das Ergebniß eines Jahrzehnte langen
Studiums, Prüfens und Ringens Ich bin mir bewußt, daß es manches

fromme Gemüth verletzen, den Zorn der Eiferer und den Tadel der klugen
Leute des laisser faire,«1aisseraller gegen mich herausfordern wird. Aber ich
meine, der Arzt, der die einmal nothwendig gewordene Operation mit entschlossener
Hand vornimmt, leistet dem Kranken einen größerenDienst als die allzu Aengsts
lichen und Beschränkten,die durch Quaksalbereien das Siechthum des Patienten
zwecklos verlängern. Daß aber in diesem Fall eine Operation nöthig, das

schon Jahrtausende währende Ankämpfendes Judenthumes gegen niemals zu

überwindende Mächte aussichtlos, daß es ein nur durch Unwissenheitund Leichtsinn
entschuldbares Verbrechen ist, dieses unglücklicheVolk in seinem Wahn zu be-

stärken und bis ins Unendliche in einem Zustand zu erhalten, in dem es weder

leben noch sterben kann: davon hoffe ich Alle zu überzeugen,die nicht nach Ge-

müthsstimmungen,sei es religiöser oder weltlicher Natur, sondern nach klaren,
einleuchtendenVernunftgründen urtheilen. Damit ich diesen Zweck erreiche, will

ich zunächstdie Verhältnisse, aus denen ich hervorgegangen bin, darstellen und

zeigen, welchen Voraussetzungen meine Gedanken entstammen, in welcher Art

ich die Begriffe mir denke, wie das Weltbild in meinem Geist sich spiegelt.
Dann will ich vor dem Leser meinen Gedankengang Zug für Zug entstehen
lassen. Nur auf diesem Wege können Mißverständnisseund Jrrthiimer beseitigt,
grundsätzlicheMeinungverschiedenheitengeklärt, nur so kann endlichdem allgemein
empfundenen und beklagten Uebel abgeholfen werden: dem Uebel, daß vorurtheil-
lose Menschen so oft beim besten Willen nicht sichverständigenkönnen,weil sie
wohl sprachlich, aber nicht seelisch einander verstehen.

Jch bin in einem galizischen Ghetto geboren worden und ausgewachsen.
Meine Eltern, die streng orthodoxe Juden waren, erblickten das Wohl und Heil
ihrer Kinder einzig in dem Studium der Bibel und des Talmuds und hielten
alles andere Wissen für verdammenswerth. So verbrachte ich meine Jugend
denn im Cheder und Bethamidrasch, also in Schulen, wo alles weltliche Wissen
vernachlässigtund nur das Studium der Bibel und des Talmuds gepflegt wird.

Erst als herangereifter Jüngling wurde ich durch die Bekanntschaft mit der

modernen hebräischenLiteratur auf die aüßerhalb des Ghettos liegende Welt

hingewiesen. Ich lernte durch hebräischeUebersetzungenmanche modernen Philo-
sophen und Klassiker kennenund- ein unwiderstehlicher Drang nach moderner

Bildung ergriff mich. In meinem achtzehnten Lebensjahre verließ ich die Hei-

math und zog in die Fremde hinaus, um meinem Bildungdrang freien Lauf
zu lassen. Nachdem ich mir einige Vorbildung angeeignet hatte, bezog ich die

Universität, um Philosophiezu studiren. Jch beschäftigtemich mit besonderer
Vorliebe mit dem platonischen Sokrates, mit Aristoteles, Cartesius, Spinoza,
sKant und Schopenhauer. Von ihnen ausgehend, in vielen Punkten aber über

sie hinweggehend, habe ich mir meine Weltanschauung zurechtgelegt.
Man kann die Welt von drei Gesichtspunkten aus erfassen: vom ethischen,

ästhetischenund logischen. Die Ethik fragt nach dem »Wozu«und antwortet,

je nach der Entwickelungstufe, mit ,,nützlich«,»gut«und ,,heilig«.Die Aesthetik
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fragt nach dem »Wie« und antwortet mit ,,angenehm«,,,schöu«und ,,erhaben«.
Die Logik fragt nach dem »Was« und antwortet mit »richtig«Und »wahr«.

Da ,,gut«,»schön«und ,,wahr«als bloßeAnschauungweisenfür uns nur

einen relativen Werth haben können, so bleibt als die einzig maßgebendeNorm

für unser Thun und Denken das Gesetz der Willensidentität, wonach Niemand

das Selbe zur selben Zeit-wollen und nicht wollen kann. So können wir gegen
eine Handlungweise, die uns mißfällt, mit Vernunftgründen nichts einwenden,

sofern sie mit klarem Willen geschieht. Erst wenn Jemand uns den Willen

kundgiebt, daß er nach rechts gehen und Gutes thun will, und dennochnach links

geht und schlechthandelt, können wir ihn durch Vernunftgründe vom Wege ab-

bringen, indem wir auf den Gegensatz zwischenseinem Wollen und seinem Handeln-
hinweisen. In diesem Fall haben wir aber nur eine dem Thäter komplizirt
erscheinendeHandlung in einer einfacheren Gestalt gezeigt und ihm dadurch die

Vergleichung zwischender Handlung und dem Gewollten erleichtert. Etwa wie

wir den Anfänger, der zweimal Zwei Fünf sein läßt, dadurch von seinem Irr-
thum überzeugen,daß wir ihm die beiden Zahlengruppen in der einfachstenForm
zeigen, die ihn in ihnen vier Einheiten erkennen läßt, und daß wir ihm klar-

machen, wie thörichtes wäre, den selben Einheiten, denen er durch einen Willens-

akt die Zahl Vier beigelegt hatte, nun die Zahl Fünf beizulegen. Ein solches-
Verfahren nennt man analytisch.

Nach diesem Gesetz der Willensidentität ist die Frage, welchen Einfluß-
wir der Ethik, Aesthetik und Logik auf unser Leben gewähren sollen, gleichbe-
deutend mit der Frage, in welchem Verhältniß unser Wille oder, was ja das

Selbe ist, unsere Natur zu diesen drei Anschauungweisen steht. Wer diese Frage
beantworten will, darf nicht nur einzelne Erscheinungen und Willensäußerungen,.

sondern muß den gesammten Verlauf der Menschengeichichtebetrachten. Und

da zeigt sich, daß diese drei Anschauungweisen wesentliche, unausrodbare Funk-
tionen des Jntellektes sind und daß deshalb die Menschheit in allen Zeiten und

Kulturstufen stets von dem instinktiven Streben beseelt war, auf einer aus diesen
drei Anschauungweisen resultirenden Linie, die man Eivilisation nennt, fortzu-

schreiten, gleich dem erkrankten Organismus aber von fieberhaften Zuckungen
und Erschütterungenergriffen wurde, so oft sie von dieser Linie wich. Das Ver-

hältniss dieser Anschauungweisen im menschlichenLeben erscheint dem einer Fa-
milie ähnlich, in dem der Vater die Logik, die Mutter die Ethik und die Kinder

die Aesthetik repräsentiren. Die Neigungen und Interessen dieser drei Familien- .

glieder find im Grunde verschieden und gehen auch häufig weit auseinander.

Soll aber das Zusammenleben gedeihlichsein, so müssen sie ihre Neigungen und

Wünscheverstehen und achten lernen. Der Vater muß den Kindern das Spiel-

zeug gewähren und die Herzensbedürfnisseder Frau befriedigen, wenn er auch
für Beides weder Sinn noch Neigung spürt. Die anderen Glieder müssen diese

Rücksichtenals Rücksichtenzu achten verstehen,mit gleichenRücksichtenvergelten
und endlich, da sie selbst sich zu leiten ui fähig sir d, die Leitung dem Hausherrn
überlassen. Die Logik, die mit der möglichstenRücksichtnahmedie Ethik und

die Aesthetik leitet, nenne ich Vernunft

Aus dem Chaos von Zweifeln, Fragen, Beobachtungen, Plänen, Ent-



442 Die Zukunft.

würer drängen sich jedem — auch dem flüchtigsten,sorglosesten — Vetrachter
zwei Gedanken auf: Wie konnten die Juden sich so lange erhalten? Und woher
stammt der Haß, mit dem fast alle Nationen dieses Volk verfolgen?

So lange ich im Ghetto unter dem Einfluß des Talmuds lebte, fiel mir

die Antwort nicht schwer. Gott hatte die Juden zum ewigen Volk ausgewählt
und dem Haß und den Verfolgungen der Völker preisgegeben, um sie zu prüfen,

zu läutern nnd der künftigenWeltherrschaft würdig zu machen. Seit ich, durch
die in das Ghetto eingedrungenen Strahlen einer fremden Kultur geblendet, das

Vertrauen zur talmudischen Weltanschauung verloren hatte, konnte mich diese
Antwort nicht mehr befriedigen. Jch mußte nun eine natürliche,in dem Wesen
der Dinge begründeteLösung meines Problemes finden. Und ich war überzeugt,
daß ich diese Antwort nur bei den Ausgeklärten, bei den von moderner Bildung
und Erkenntniß erleuchteten Männern da drüben sinden konnte. Und so zog

ich hinaus zu den Männern des Landes, von dem die Strahlen der Aufklärung
mir gekommen waren, und trat vor sie hin und sprach: Saget an, Ihr erleuch-
teten Geister, die Jhr den Himmel entgöttert, den Planeten neue Bahnen zu-

gewiesen, Raum und Zeit überwunden und der Natur nie geahnte Geheimnisse
entrissen habt, — saget an, nach welchen Gesetzen diese vor achtzehn Jahrhun-
derten nach allen Windrichtungen zersprengten, von Land zu Land, von Volk zu

Volk gehetzten Judenhaufen gegen die Alles auflösendeMacht der Zeit in ihrer
nationalen Kraft unversehrt sichzu erhalten vermochthaben, währendalle anderen

Völker-,den Blumen des Feldes gleich, blühen, welken und vergehen? Und als

ich so gesprochenhatte, zuckten meine Gewährsmänner die Achseln und sagten:
Unsere Kenntniß des Judenthumes ist gering und flach und reicht nicht hin,
um Deine Wißbegierde zu befriedigen. Aber wende Dich doch an die hochweisen
Lehrer und Führer des modernen Judenthurnes, die ja so viel über die Geschichte
ihres Volkes gesagt haben; sie werden Dir wohl Auskunft geben können.

Und ich that, wie mir gerathen wurde; und siehe-:bei den Lehrern des

modernen Judenthumes wurde mir die gewünschteAntwort. Gott hatte einst
den Juden eine der erhabensten Ideen offenbart: die Jdee des Monotheismus
Um diese Jdee zum Gemeingutder Menschheit zu machen, hat er die Juden
unter die Nationen als Lehrer und Ermahner zerstreut; und nicht eher wird er

sie aus dieser Zerstreuung erlösen. bis sie ihre Mission erfüllt haben werden.

Bis dahin aber wird es ihnen ergehen, wie es stets allen Propheten und edlen

»Männernergangen ist, die dem Pöbel irgend eine Wahrheit beibringen wollten:

sie werden gesteinigt und gekreuzigt. So sprachendie modernen Lehrer und Führer

Jsraels. Und ich fand ihre Rede klug und schönund glaubte mich befriedigt·
Als ich aber in mein Kämmerlein ging und mir diese Rede näher betrachtete,
sie ihres phrasenhaften Schmuckes entkleidete und den Kern herausschälte,da

grinste mich das altbekannte Sprüchlein an, mit dem man uns da drüben im

Ghetto seit so vielen Generationen eingelullt hatte: Gott hatte die Juden zum

ewigen Volk auserwählt, — und so weiter. Und diese Ghettomenschen konnten

wenigstens ihr Sprüchlein mit voller Ueberzeugung herunterleiern. Für sie war
die ganze Erscheinungwelt nur ein Komplex von wunderbaren Gottesfügungen.
Die Menschheit hatte für sie keinen anderen Daseinszweck als den einen: den

Läuterungprozeßdes jüdischenVolkes zu fördern. Die modernen Juden aber,
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die "in Schule und Leben Natur und Menschen kennen gelernt haben, sie durften

nicht sagen, daß Gott aus eine wunderbare Weise ein Volk zu einem bestimmten

Zweck sich ausgewählt habe,,daß die Kulturvölker, unter denen sie leben, deren

Ideen sie achten und bewundern gelernt haben und deren Kulturleistungen sie

nicht mehr entbehren können, daß dieseVölker Barbaren seien, die erst von den

Juden Heil und Erleuchtung erhalten müßten.Sie durften vollends nichtden Juden-

haß als die Folge eines sittlichen und kulturellen Tiefstandes der Völker erklären.

Enttäuscht gab ich nun jeden weiteren Versuch, auf diesem Wege eine

Lösung meines Problemes zu finden, auf und machte mich daran, diese Lösung

auf eigene Faust zu suchen. Jch ließ alle Phasen der jüdischenGeschichtean

meinem Geist vorüberziehen.
»Und ich werde Dich zu einem großen«Volk machen und Dich segnen und

durch Dich werden gesegnet werden alle Völker der Erde.« Mit diesen kühnen
Erwartungen läßt die Bibel den ersten Juden in die Ferne ziehen. Wie ganz

anders aber sollten sichdie Dinge in der Wirklichkeitgestaltenl Schon bei seinem
ersten Auftreten sehen wir ihn in Konflikte mit seiner Umgebung verwickelt. Und

diese Konflikte steigern sich mit der Zunahme seines Geschlechtesund erreichen in

Egypten den Höhepunkt.»Und es graute den Eghptern vor den Kindern Israels.«

Endlich war es den Jsraeliten gelungen, ein Heim sichzu gründen. Aber innere

Zwistigkeiten und äußere Feinde rüttelten unablässig an den Grundlagen ihres
Staates, bis er endlich zusammenbrach. Seitdem bildet die jüdischeGeschichte
eine ununterbrochene Kette von Verfolgungem Griechen, Römer, die islamischen
und christlichenVölker des Mittelalters und der Neuzeit: sie alle wetteifern mit

einander, die kühneVerheißung, mit der der Stammvater des Judenvolkes in

die Welt gezogen war, zu Schanden zu machen-
Bei dieser Betrachtung drängte sichmir ein Gedanke aus, den ich, so sehr

auch das durchErziehung und Vererbung mir überkommene Gefühl dagegen sich
sträubte, nicht abzuweisen vermochte. Wenn ein Unternehmen nach langem Ge-

deihen ins Stocken gerathen ist, so mag man das Recht haben, über die Ungunst
der Zeit und der Umstände zu klagen und auf eine bessere Zukunft zu hoffen.
Wenn aber das Unternehmen von Anfang an als unglücklichsich erwiesen hat
und im Lauf der Zeit immer ungünstiger sich gestaltet: mit welchemRecht will

man da über Zeit und Umstände klagen und auf eine bessere Zukunft hoffen?
Es ist eben ein verfehltes Unternehmen, für das es nur einen einzigen Ausweg

giebt: die Liquidation oder den Konkurs.

So sah ich vor eine ganz neue Frage mich gestellt, in deren richtiger

Beantwortung die Lösung des Problemes, von dem ich ausgegangen war, liegen

mußte. Welche Grundidee hat das Judenthum? Daß diese Idee verfehlt war,

hatte ich durch Induktion festgestellt. Woran aber das Berfehlte dieser Idee
lag und wodurch sie trotzdem bis jetzt sich zu erhalten vermochte: um Das zu

erklären,mußte ich das Wesen dieser Idee oder das Wesen des Judenthumes
überhauptermitteln. - I LTT

Drei Quellen boten sichmir: die Bibel, die talmudischirabbinischeLiteratur

und das praktische Leben der modernen Juden. Als eine vierte Quelle hätte
mir die assyrisch-babylonischeKeilschriftensLiteratur dienen können. Und sie wäre
die werthvollste, weil sie die Urgeschichteder Juden aufzuhellen und die von
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späteren Einflüssen ungetrübten Wesenszüge dieses Volkes zu zeigen vermocht
hätte. Doch bei genauerer Prüfung fand ich die Ergebnisse dieser Literatur für

die Geschichte des Judenthumes zu gering und diese geringen Ergebnisse auf zu

schwachenFüßen stehend, als daß ich sie für meinen Zweck hätte gebrauchen
können. Die übrigen Quellen gaben zwar die gesuchtenZüge nicht ohne Trübung
wieder, aber sie lagen doch in dem Bereich meines Erfahrung- und Prüfung-

vermögens; und ich glaube, durch eine hier anzudeutende Methode das Wesent-

liche vom Unwesentlichen scheidenzu können.

Hat Jemand, sagte ich mir, durch die Einwirkung der VerhältnisseEigen-

schaften angenommen, die seinem Wesen fremd odcr entgegengesetztsind, so wird

er offenbar diese Eigenschaften einbüßen, wenn er unter neue Verhältnisse ge-

rathen ist, die von den früherenverschiedenoder ihnen entgegengesetztsind, Vehält
er aber irgend welcheEigenschaften unter den mannichfachstenUmständen, so sind
diese Eigenschaften offenbar wesentlich oder — da schließlichalles Wesentliche
in-irgend einer Zeit geworden sein muß — der Niederschlagvon Verhältnissen,
die intensiver und länger gewirkt haben müssen als die uns bekannten Verhält-

nisse· Nun suchte ich beim Judenthum die Züge auf, die die ganze biblische
und talmudisch-rabbinischeLiteratur durchlaufen und noch jetzt bei den Juden zu

finden sind. Diese dem Judenthum unzweifelhaft wesentlichenZüge führte ich
aus eine Einheit zurückund erhielt das folgende Resultat: Die Grundidee oder

das Wesen des Judenthumes besteht in dem Streben, die Alleinherrschaft der

Ethik zu begründen und die Logik und die Aesthetik, sofern sie nicht ethischen
Zwecken dienen, rücksichtloszu bekämpfen.

Nach dem Beispiel der orientalischenFamilie haben die Juden ihren Gott

als einen weisen, guten, frommen Patriarchen gebildet, der mit liebevoller Hin-
gebung, aber unumschränkt,über die Seinen schaltet und waltet und mit unnach-
sichtlicherEifersucht auf seiner Selbstherrschaft besteht. Er ist ein Held, unbe-

siegbar im Kampfe und unerbittlich, wo es gilt, die Seinen zu rächen. Und

wie nach außen, so versteht er auch nach innen die Sache der Seinen zu leiten.

Er kennt keinen anderen Zweck als den, seine Kinder zu braven, frommen und

tüchtigenBürgern heranzuziehen. .Diesem Ziel führt er sie mit sicherer Hand
entgegen, auf geradem Weg, über alle Sinnesverlockungen und Verstandes-

grübeleien hin. Nie fragt er, ob Etwas schönoder wahr ist, sondern nur, ob

es nützlich,gut und heilig ist. Was diesem Zwecknicht entspricht, ist verwerflich,
mag es noch so schönund wahr sein«

»Ehre Vater und Mutter, damit Du lange lebest in dem Lande, das

Dein Gott Dir giebt.«»Das Leben und den Tod habe ich Dir vorgelegt, den Segen
und den Fluch, Du sollst das Leben erwählen«. ,,.Heilig sollt Jhk fein- dqu

heilig bin ich, der Herr, Euer Gott«.

Diese die ganze Stufenleiter der Ethik durchlaufenden Grundsätze be-

herrschendie gesammte Literatur des Judenthumes und treten in den markantesten

Zügen noch heute im Leben dieses Volkes hervor. Und wahrlich: wer Sinn

und Verständniß für sittliches Wollen und sittlicheGröße hat, muß mit staunender

Ehrfurcht zu der sittlichen Höhe hinaufblicken, die das Judenthum im Verlauf

seiner Geschichte erklommen hat. Was keinem anderen Volke auch nur annähernd

gelungen ist und kaum je einem gelingen wird: bei der höchstenBewerthung des



Das Wesen des Judenthnmes. 445

Einzelnen das möglichstbeste und glücklichfteGemeinwohl zu gründen: Das

hat das Judenthum bis zu einem gewissenGrade dadurcherreicht, daß es seinem

himmlischenVater zu Liebe Gut und Leben stets dem Gemeinwohl zu opfern
bereit war. Aber freilich nur bis zu einem gewissen Grade. Denn trotz der

beispiellosen Energie, die die Juden aufboten, um ihr Ziel zu erreichen, mußten

sie doch bei der Einseitigkeit ihres Strebens auf Grenzen stoßen, an denen alles

menschlicheWollen zerschellt. Da nur die Ethikherrschen sollte, hatten die Juden
den Kampf gegen die von der Natur den Menscheneingeprägtenästhetischenund

logischen Anschauungweifen aufzunehmen. Und im Kampf gegen die Natur

mußten sie unterliegen.
Der in der Bibel immer von neuem auftauchende Abfall der Juden von

ihrem Gott und die fast von allen Propheten mit leidenschaftlicherErbitterung

gerügten Frevelthaten dieses Volkes waren im Grunde nichts Anderes als das

elementare Heroorbrechen der unterdrückten ästhetischenund logischenBedürfnisse.
Man war es müde, zu einem stets nach Zwecken fragenden, den sinnlichenGe-

niissen feindlichgegenüberstehendenheiligen und unnahbaren Gott hinaufzublicken.
Jmmer von Neuem brach das unabweisbare Verlangen nach Göttern hervor,
die nach gemeiner Menschenart lebten und leben ließen, die das Fleisch nicht
verachteten und den Schönheitsinnihrer Anbeter befriedigten. So sehen wir

während des ganzen biblischen Zeitalters die beiden Gegner in gigantischem
Ringen gegenüberstehen Plump der eine, aber von unversiegbarer und unzer-

ftörbarer Kraft; minder stark der andere, aber schlau und behend mit unerschöpf-

licher Energie dem Anprall des Gegners ausweichend oder, wo es nicht mehr
möglichist, vor ihm sich duckend, um ihn dann rücklingsanzsifallen So standen
Ethik und Aesthetik einander gegenüber.

·

.

Jn den ersten Anfängen der jüdischenGeschichtebewegte sich der Kampf

gegen die Aesthetik noch in engen Grenzen. Man begnügte sich mit der Be-

kämpfung des dem Natursinn des Menschen entsprungenen Götzendienstes.Als

aber das Fleisch sich ungeberdig zeigte und die ihm gesetzten Schranken immer

wieder durchbrach, nahm der Kampf an Heftigkeit und Ausdehnung zu und artete

endlich in eine alle Grenzen des Möglichen überschreitendeRaserei aus. Man

suchte die Quelle zu verstopfen, aus der die unbesiegbare Neigung zum Götzen-

dienst floß. Da man ihr nicht beizukommen vermochte, suchte man ihren Ein-

fluß durch Entfernung und Absonderung zu unterbinden. Alles, was nicht
ethischenZwecken diente: die Menschen ringsum, das pulsirende Leben, die ganze
Natur wurde für unrein erklärt; sie zu berühren,zu genießen,war erst gestattet,
wenn es unumgänglichnöthig wurde, und auch dann nur Unter zahllosen Be-

schränkungen.Den ungeheuerlichenZustand, in dem das Judenthum vor. dem

Zufammenbruchseines Staates lebte, zeichnet grell das bittere Spottwort: Sie

wollen den Sonnenball reinigen!
Mit dem selben Fanatismus, aber, da der Gegner keinen so schroffen

Widerstandentgegensetzte,in etwas milderer-Form, wurde der Kampf gegen die

Logik geführt Wenn Jehova sich Jsrael zum Lieblingsohn auserkoren hatte,
so mußte bei diefem winzigen Volk der Wahn sich herausbilden, daß alle Na-

tionen, wie nach damaliger Anschauung die Planeten um die Erde, um Israel
sich drehen. Ob sie zu Macht und Sieg gelangen oder der Schmach und dem

34
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Untergange preisgegeben würden: das Alles hing von dem Interesse Isracls
ab und von dem jeweiligen Verhältniß, in dem es gerade zu seinem Gott stand.
Denn Jehova war nicht nur ein guter, sondern auch ein strenger Vater, der

unnachsichtlichüber seinem Liebling, wenn er gefrevelt hatte, die Zuchtruthe
schwang. Er führte Nationen als Geißel herbei und verlieh ihnen Macht, den

widerspenstigen Liebling zu züchtigen,bis er reumüthig zu seinem Vater zurück-

kehrte. Diese Auffassung konntesichbei den Juden so lange ungestörterhalten, wie

sie nochmit einigen nomadisirenden Räuberbanden ihrer Umgebung sich herumzu-
schlagen hatten. Da luden sie ihren JehoIa, nachdem sie ihn in gute Laune

gebracht hatten, auf einen Wagen und zogen mit ihm, unter Pauken- und Trom-

petenschall, frisch und fröhlichgegen den Feind. Und wenn sie dann siegreich
zurückgekehrtwaren, stimmten sie ein Loblied auf die Heldenthaten Jehovas an,

der sich wieder als den mächtigstenunter den Göttern gezeigt hatte. War aber

der Krieg mit ihrer Schmach und Niederlage beendet, so war eben Jehova wegen

ihrer Sünden erzürnt und hatte sie züchtigen lassen. Sie brauchten sich also
nur ihrem Gott wieder zu versöhnen: dann konnten sie an ihren Bedrückern

blutige Rache nehmen.
Aber diese idyllischeZeit sollte nicht lange währen. Am Kreuzpunkteder

die ganze alte Welt darstellenden drei Welttheile liegend, konnte Palästan für
die Dauer dem Geschicknicht entgehen, in das Gewühl der um die Weltherrschaft
ringenden Nationen hineingezogen zu werden. Eroberer kamen und gingen, zer-

stampften die Gefilde Jsraels, machten seine Bewohner tributpflichtig oder schleppten
sie in die Gefangenschaft. Nun war die Fiktion von dem unbcsiegbaren Jehova
nicht mehr so leicht zu erhalten; denn die Thatsachen bewiesen unzweideutig, daß
Rah, Bel, Aschur, und wie sonst die Götter der jeweiligen Großmächte hießen,
mächtiger waren als der Gott Jsraels. Und während jedes andere Volk in

diesem Fall stets aus den Thatsachen die Konsequenzen zu ziehen gewußt und

zu dem Gott sich bekehrt hat, dem der Sieg zugefallen war, blieb für Jsrael
Jehova nach wie vor Leiter und Lenker der Schlachten, die zwischenden Großen
der Erde geschlagen wurden. Er ließ die Völker steigen und sinken, — um

Jsraels willen.

Aber der gemeine Mann vermochte die RathschlägeJehovas nicht zu er-

gründen. Das konnten nur einige Auserwählte, denen Jehova von Zeit zu Zeit
seine Absichten zu offenbaren pflegte. Die wußten ganz genau, warum die Assyrer
die Egypter, die Babylonier die Assyrer, die Perser die Babylonier schlugen.
Das Alles war für und durch Jsrael geschehen. Und sie wußten auch. wie die

Juden sich zu verhalten hatten, um der drohenden Gefahr zu entgehen und den

heranziehenden Feind in die Flucht zu schlagen. Sie brauchten nur vertrauens-

voll an ihren Jehova sich zu wenden, ihn reuevoll um Vergebung für ihre
Sünden zu bitten und ihm fortan treu und gehorsam zu dienen: und Alles

wandte sich plötzlichzum Guten. Doch Jsrael war von je her ein treuloses,
undankbares und verlogenes Volk. So viele Beweise seiner Allmacht Jehova
ihm auch schon gegeben und mit so vielen Wohlthaten er es überhäuft hatte:
stets war dieses Volk geneigt, Jehova zu verrathen, seine Gebote zu verachten
und mit fremden Göttern zu buhlen. Und wenn sie sichdemüthigihrem Gott

nahten und ihm Reue und Gehorsam gelobten, trugen sie Heuchelei im Herzen
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und Lug auf den Lippen. Niemals hörten sie auf, heimlichGötzen zu dienen,
von den Geboten ihres Gottes abzuweichen. Als Warnungen und Drohungen

nicht halfen, rief Jehova Völker herbei, um Israel zu züchtigenund zu demüthigen.
Und als auch Das nichts half, kannte Jehooa kein Erbarmen mehr. Er ließ

Jsraels Männer und Frauen und Säuglinge niedermetzelnund die Ueberlebenden

in die Gefangenschaft schleppen. Aber als der Zorn verraucht war, erbarmte

sich Gott seines Lieblings und führte ihn zurückin sein Land-

Nnn war Israel von seinem Trotz und Leichtsinngeheilt. Es hatte er-

fahren, wie unnachsichtig und erbarmunglos streng Jehova sein konnte, wenn er

zürnte. Und man nahm sich vor, ihn nie mehr zu erzürnen. Spurlos ver-

schwand bald der Götzendienstaus dem jüdischenLeben. Man warf sich mit

einem unermüdlichen,kein Opfer scheuenden Eifer auf das Studium der Heiligen
Schriften, um die Gebote Jehovas zu erforschen und getreulich erfüllen zu können,

Aber ein tragisches Geschickwaltete über Israel. Man mochte noch so
peinlich die Gesetze Jehovas beobachten, noch so sehr den Leib kasteien und in

Sack und AscheBuße thun: nie wollte es gelingen, das Verhältniß zu Je-
shova so innig wie in den Tagen der Vorzeit wiederherzustellen Jehvvcl schien
seine Kinder immer mehr zu vernachlässigen. Er ließ sie unter dem Joch der

Heiden seufzen, schmachtenund zusammenbrechen. Und als das Maß der Leiden

voll, der Druck der Griechen und Römer unerträglichgeworden war, begann man,

zan Jehova irr zu werden. Hiobnaturen traten auf und schleuderten Jehova
verzweifelte Anklagen ins Gesicht. Treulos und ungerecht bist Du, riefen sie

ihm zu. Wir haben für Dich Alles gethan, was in unseren Kräften lag, wir

haben Dir gedient mit Habe und Gut, mit Herz und Seele. Wir haben unser
Bestes hingeopfert, um Deinen Namen zu heiligen. Du aber hast Deine Ge-

treuen verkauft, verrathen, hast sie den mordgierigen Heiden erbarmunglos preis-

gegeben Und Andere riefen ihm mit bitterem Spott zu: Wache aus, o Herrl
Warum schläfstDu? Hörst Du nicht, wie dieHeiden toben und höhnen? Wo

ist denn der Gott, dem Ihr vertrauet habet, Euer allmächtiger,unbesiegbarer
Jehova? Doch solche Verzweiflungausbrücheglichen im Grunde einer Selbst-

.zerfleischung. Jehooa war tief in das Herz der Juden hineingewachsen:er war

ihr Odem, ihr Leben. Und wenn sie sich von ihm loßreißen wollten, mußten

sie verbluten, verenden.
, So waren die Führer der Juden in der Lage eines Menschen, der, um

zu spekuliren, dem Vermögen seiner Mündel anfangs kleinere Summe entwendet,
in der guten Absicht, ihr Vermögen zu vergrößernz da aber seine Unternehmungen
mißglücken,nimmt er, in verzweifelnder Waghalsigkeit, immer größereSummen,

bis er sichund seine Mündel ins Verderben gebracht hat. Mit einer harmlosen,
bei den obwaltenden Verhältnissenwohl nützlichenLüge hatte man angefangen,
als man den Juden einredete, der allmächtigeJehooa habe sie zu seinem Liebling
und Schützling auserkoren. Und um den Bankerot der ersten Lüge aufzuhalten,
mußte man zu immer größeren Lügen greifen. Als es endlich keinen Ausweg
mehr gab, wagte man einen Schritt, der für das Judenthum die Ursache Jahr-
tausende langer qualvoller Leiden werden sollte. Um der lästigen,jedwedes Lügen-
gespinnst schonunglos zerstörendenKritik der Wirklichkeit zu entgehen, verwies

man die Leute auf einen in der ferneren Zukunft zu erwartenden Messias, auf

349k
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einen Jüngsten Tag, wo Jehova Generalabrechnung halten und Jsrael zu Glanz
und Herrlichkeit gelangen lassen und seinen Widersachern Schmach und Pein zu-

fügen würde.
Aber auch hierbei blieb man nicht stehen. Man stellte dem einzelnen

Juden für seine- Leiden hienieden Genugthuung und Belohnung in Aussicht und

gab ihm die Hoffnung ins Grab mit, am Jüngsten Tag gewecktzu werden, um

an der Herrlichkeitseines Volkes leibhaftig theilzunehmen. Und da es nicht Jeder-
manns Sache ist, auf so allgemeine, in weiter Ferne liegende Versprechen hin
sein Lebensglückzu opfern, wurde auch noch eine zeitlich näher liegende nnd die

individuellen Ansprüchemehr befriedigende Belohnung in Aussicht gestellt. Jehova
schrieb genau die Thaten und Leiden jedes Juden auf. Und Jehova war ein

guter und genauer Zahler, — im Jenseits, nach dem Tode. Unter solchen ver-

zweifelten Anstrengungen, die Alleinherrschaft der Ethik auf Kosten der Logik
und Aesthetik zu erhalten, krachte das jüdischeStaatsgebäude in allen Fugen
und brach unter Titus schließlichzusammen.

Es ist das Gesetz aller organischen Gebilde, daß sie den benachbarten Ge-

bilden sichanpassen, mit ihnen sich verbinden und nach Verlöschenihrer Funktion-
kraft in andere, kräftigereGebilde sichauflösen. Jm gewöhnlichenLeben spricht
man da von Entwickelung-und Tod; der Grieche aber sagt: Alles fließt. Ent-

zieht sich ein Gebilde aus irgend welchen Gründen diesem Fluß, so geräth es

in einen Zustand, den man Fäulniß nennt, und diese Fäulniß greift auch auf
die benachbarten Gebilde über und bewirkt bei ihnen eine Erscheinung, die man

Krankheit nennt. Dieses Gesetz des Werdens und Vergebens gilt allgemein.
Pflanze, Thier, Mensch und Staat: sie blühen, entwickeln sich und gehen, wenn

ihre Zeit gekommen ist, in andere Gebilde auf. Und nicht nur die Gebilde der

Erscheinungwelt, sondern auch alle Jdeengebilde, mögen es Meinungen einzelner

Menschen sein oder Wahrheiten, die die ganze Menschheit als ewig giltig an-

erkannt.hat: alle müssen, wenn ihre Blüthe und Entwickelnngzeitum ist, ver-

schwinden nnd neuen Meinungen und anderen »ewigenWahrheiten«Platz machen.
So sehen wir im Verlauf der MenschheitgeschichteVölker auftauchen, die in

mächtigem,unaushaltsamen Siegeslauf die Welt durchschreitenund ain Ende in

andere Völker untertauchen und mit ihren Göttern, Heroen, Jdeen und Wahr-
heiten verschwinden. Tot sind die Egypter, tot die Assyrer, die Babylonier,
Perser, Griechen, Römer; tot ist Alles, was sie verehrt und erdacht haben. Und

nie wird es gelingen, die dem Moder entrissenen Mumien und Schriftzeichen dieser
Völker für uns wieder lebendig zu machen.

»

Nur den Juden war es vorbehalten, sichgegen dieses Gesetz des Werdens

und Vergehens aufzulehnen und zu Ihrem und ihrer MitmenschenUnglück ihren
AuflösungprozeßJahrtausende lang aufzuhalten.

Aus dem eigenen Land vertrieben, macht- und schutzlos nach allen Wind-

richtungenversprengt, hätte jedes andere Volk den unabänderlichenVerhältnissen

sich gefügt und von den Völkern, unter die es gerathen war, sichaufsaugen lassen.

Nicht so die Juden. Für sie gab es keine unabänderlichenVerhältnisse, kein

allgemein giltiges Kausalgesetz. Für sie mußte alles Geschehen einen Zweck
haben, mußte der Ausfluß einer sittlichen Ordnung sein. Und das höchstePrinzip
der Sittlichkeit war Jehova. Jehova hatte sie zum ewigen Volke auserkoren;
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durch seine Propheten hatte er ihnen verkündet,daßHimmel und Erde eher ver-

gehen, als daß sie je aufhören würden, ein Volk zu sein. Und Jehovas Wort

mußte in aller Ewigkeit wahr bleiben. Von diesem Standpunkt aus betrachtet,
konnte der Znsammenbruch ihres Staates nur eine Episode sein. Nicht durch
die Uebermacht der Römer waren sie besiegt worden, sondern Jehova hatte sie

wegen ihrer Sünden fiir eine Weile aus ihrem Lande vertrieben. Und es lag

nah, daß .man nun nicht mehr mit den Römern, sondern mit Jehova sichabzu-
finden hatte. Man brauchte ihn nur durch strenge Befolgung seiner Gebote

günstig zu stimmen: und er war bereit, seinen Mesfias zu senden und seinen
Liebling zu erlösen.

»

Aber die Naturgesetze gleichen dem Fluthen des Meeres und die Menschen
gleichen den Kindern, die zur Zeit der Ebbe am Meeresstrand ihre Burgen und

Schlösserbauen. Mit GenugOhuungblicken sie auf das mühevollerrichteteWerk,
wie es, auf festem Grund ruhend, stolz in die Höhe emporragt, und wähnen in

ihrer Unersahrenheit, daß ihre Gebilde für alle Ewigkeit unerschiittert bleiben

werden Doch ehe man sichs versieht, tritt die Fluth an diese Gebilde heran
Und UUgt Mit UllekschöpflicherZähigkeit an ihren Grundlagen, bis sie endlich wie

ein Kartenhaus zusammenstürzen
Von einem solchen Geschick hätte auch die Wahnvorstellung von einer

allem Geschehen immrnenten Zweckmäßigkeit,deren Endziel das Heil Jsraels
war, ereilt werden müssen. Sie wäre bei der Berührung mit der Wirklichkeit

zusammengestürztund hätte das jiidiiche Volk, das sich von dieser Vorstellung
nicht befreien konnte, mit sich in den Abgrund gerissen, wenn nicht die Pharisäer
— oder, wie sie später genannt wurden, die Talmudisten —— gekommen wären
und den Dingen eine neue Wendung gegeben hätten. Man mag die Leistung
dieser Männer vom Standpunkte der Kultur und Humanität noch so sehr be-

dauern und verurtheilen: Bewunderung verdient ihr genialer Blick und die bei-

spiellose Energie, mit der sie ihr Werk in Angriff genommen und vollbracht haben.
Bis zur völligen Auflösung seines Reiches hatte das Judenthum stets

an dem Widerspruch gekrankt, daß es Jehova zwar als den Lenker seines Ge-

schickes ansah und dennoch, um selbstsein Schicksal zu gestalten, wie andere

Völker gegen den Feind in den Krieg zog. Jn den Anfängen der jüdischenGe-

schichte,wo man sichJehova als einen Feldherrn dachte,der-seinem Volk in den

Krieg voranzog, kam dieser Widerspruch noch nicht so sehr zum Bcwußkieills

Seit der ethische Grundgedanke des Judenthumes aber stärker hervortrat und

Jehova zum einzigen, unumschränkten Lenker alles Geschehens gemacht hat«-
wurde der Widerspruch immer stärker fühlbar. So sehen wir zuletzt Propheten
mit der ernsten Forderung austreten, im Kriegsfall auf jede Selbsthilfe, die nach
ihrer Auffassung ein Mißtrauen gegen die Allmacht Jehovas bedeutete, zu ver-

zichten und vertrauensvoll ihr Geschickin die Hand Gottes zu legen. Und da

sie zur Unterstützungdieser Forderung auf zahlreicheThatsachen in der biblischen
Geschichtehinzuweisen vermochten,wo Jehova ohne Schwertstreich gewaltige Heere
niedergeworfen hatte, fand ihre Forderung, so unsinnig sie auch klingen mochte,
immer mehr Beifall-

So lange die Juden noch in ihrem Land waren, konnten sie aber der

Versuchung nicht entgehen, da, wo Jehova ihrer Sünden wegen von ihnen sich
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abgewandt und sie dem Fend preisgegeben hatte, ihr Heil selbst zu versuchen.
Erft nach dem furchtbaren Ende des letzten Aufftandes unter Hadrian wurde die

Selbsthilfe für immer aufgegeben und die Partei des Gottvcrtrauens die allein

herrschende. Und diese Partei waren die Talmudisten. Vor mannichfache Auf-
gaben sahen sie fich gestellt. Die an dem palästinensischenBoden haftenden und

an dem Dualismus zwifchen Gottvertrauen und Selbsthilfe krankenden Einrich-
tungen und historischenUeberlieferungen der Bibel paßten nicht mehr für ein

Volk, das verfolgt, verachtet ist und in der Fremde sich umhertrciben und gegen

alle Angriffe einzig durch Beugen, Ducken und zeitweiliges Untertauchen sich
vertheidigen soll. Und so machten die Talmudisteu aus dem in der Bibel mit

ftrotzender Jugendkraft, mit Panzer nnd Schwert gegen den Feind ziehenden
Jehova einen frommen, hypochondrischenGreis, der nachts von seinem Lager
aufsteht und jammert, daß er seine Kinder aus ihrem Lande vertrieben habe,
der morgens nach der Weise der frommen Juden die Gebetriemen anlegt und

seine Gebete verrichtet, der für die Verpflegung der Seinen sorgt und über das

Benehmen eines Jeden genau Buch führt und nach verrichteter Tagesarbeit zur

Erholung sich mit Heirathvermittlungen befaßt. Und wie Jehova, erging es

allen biblischen Helden. Aus dem in Raub und Kriegszügen ergrauten David

wurde ein Mann, der Tag und Nacht in seiner Klause gehockt und über tali

mudischen Problemen gebrütet hatte. ,-

Dasselbe Schicksal hatten die biblischenFeste. Das ursprünglicheAehrenfest
war schon in einer früheren Periode in ein Passah- und Erlösungfest umge-

wandelt worden. Nun wurde auch aus dem Feste der Erstlinge ein Offenbarung-
fest, aus dem Posaunenfeft ein Tag des Gerichtes. Der Efthertag, dieses echte
Golusfeft zur Erinnerung an die durch Fasten und Gebete bewirkte Errettung
der Juden, wurde als das größte aller Feste gefeiert, während die Erinnerung
an die in der jüdifchenGeschichtebeispiellos dastehendenHeldenthaten der Makka-

bäer zu dein klang- und fanglosen Fest eines wunderbaren Oellämpchens herab-
sank. Alle Einrichtungen und Erinnerungen, die man nicht in diese Gelüs-

schablonehineinpressen konnte, wie der Opferdienst und die levitischenund priesters
lichen Funktionen und Aemter, wurden einfach abgeschafftoder — wie man vor-

gab — bis zur Ankunft des Messias aufgeschoben.
Aber damit war nur der von der Vergangenheit überkommene Ballast

beseitigt oder durch zeitgemäßeModifikationen brauchbar gemacht. Die Haupt-
aufgabe war nun, die in zersprengten Haufen und unter den verschiedensten
Völkern lebenden Juden so auszurüsten, daß sie von den-Wirthoölkernnicht
aufgefogen werden können.

Jn der richtigen Voraussicht, daß die Juden unter so abnormen Lebens-

bedingungen einer sehr trüben Zukunft entgegengehenmüßten, waren die Talam-

diften vor Allem darauf bedacht, den Werth der diesseitigen Lebensgüterauf das

niedrigste Maß herabzudrückenDas Leben hi.nieden war nur ein Vorhof für
das jenseitige Leben und alles Thun und Leiden in dieser Welt hatte nur dann-

Werth und Bedeutung, wenn es für das jenseitige Heil förderndwar. Fördernd
für das jenseitige Heil waren nicht Reichthum, Macht und Lebensgenuß,sondern
ein frommer, bußfertiger Lebenswandel, Wohlthätigkeitund das Studium der

Heiligen Schrift. Und weil das jenseitigeLeben einen absoluten, das diesfeitige
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aber nur einen relativen Werth hatte, konnte man da, wo die Nothwendigkeit
einer Wahl an den Einzelnen herantrat, keinen Augenblickzögern, das Diesseits

für das Jenseits hinzugeben-
War nun jedem Versuch, die Juden auf gewaltsamem Wege von ihrem

Gott abtrünnig zu machen, vorgebeugt, so wurde noch durch eine möglichstvoll-

ständigeJsolirung dafür gesorgt, daß nicht der Nachahmung- und Anpassungtrieb
freiwillig bewirke, was der Zwang nicht vermochte. Das biblischeSpeiseoerbot,
die Untersagung der Vermischung mit fremden Völkern wurde so streng ver-

schärfc, daß jede nicht rein geschäftlicheBerührung mit Andersgläubigen un-

möglichwar. Alles, was den Gojim heilig war, ihre Gebräuche und Sitten,
die Erzeugnisseihres Geistes und ihrer Hände,wurde für unrein und verdamm ens-

werth erklärt. Man gab schließlichdie Parole aus, der Jude müssestets anders

handeln und denken als die Gojim.
Um die Juden unter diesen abnormen Lebensbedingungen geistig Und

physisch zu erhalten, wurde ihnen das Studium des Talmuds, des aus den ver-

schiedenstengriechisch-römischenund persischen Wissens- und Erkenntnißgebieten
zusammengerafften Schatzes, den man von dem Geiste des Golus zersetzenund

aufsaugen ließ und durch eine vor keiner WillkürlichkeitzurückscheuendenInter-
pretation durch die engen, unwegsamen Kanäle der biblischen Weltanschauung
gepreßt hatte, zur wichtigsten Lebensaufgabe gemacht. Dann wurden sie, die

unter den schwierigstenund traurigsten Verhältnissen zu leben hatten, mit einer

Menge guter, vernünftiger Lebensregeln versehen. Von der Ansicht ausgehend,
daß ein reines, tugendhaftes Familienleben die Grundbedingung der Lebenskraft
und Lebensfähigkeitsei, haben die Talmudisten den Vorschriften über die Ehe-
schließung,das Zusammenleben der Eheleute und die Kindererziehung die größte

Sorgfalt gewidmet. Nicht Geld und Schönheit, sondern Tüchtigkeitund Tugend
sollten bei dem Eingehen einer Ehe entscheidend sein« Der Mann mußte das

Weib höher als sichachten; das Benehmen der Eheleute gegen einander sollte
ernst und schamhaft sein: doch durfte das freundliche Entgegenkommen, das den

Aufenthalt Gottes im Hause ermöglicht,nicht fehlen. Besonders streng wurde

das Laster bekämpft.Das achtzehnte Lebensjahr war der letzte Termin für den

Junggesellen. Wer bis dahin nicht geheiratet hatte, verfiel dem Fluch Gottes.

Die Selbstbefleckung war ein ungeheurer Frevel und selbst ein unsittlicher.Ge-
danke schon ein Verbrechen. Verboten war, eine fremde Frau anzusehen oder

mit ihr allein im Zimmer zu verweilen. Und wie das Familienleben, wurde

auch das Gefellfchaftlebendurch einen reinen, gefunden und guten Ton gekräftigt,

gehoben und geklärt. Stolz und Uebermuth waren einer Gotteslästerung gleich.
Die Lüge wurde als das abscheulichsteLaster bekämpft. Freundliches und liebe-

volles Betragen gegen Jedermann wurde dringend empfohlen. Gastfreundschaft
gehörte zu den schönstenTugenden und Mildthätigkeit war die Weltstütze. Wer

Nicht schamhast, barmherzig und dankbar war, durfte sich nicht zum jiidischen
Stamm zählen.

Auch für die Erhaltung der Gesundheit wurde gesorgt. Wer nicht täglich
ein Bad nehmen konnte, mußte es wenigstens jeden Freitag thun. Freiwilliges
Fasten, der Verzichtauf den Genuß des Fleisches und des Weines ist eine Sünde.

Nur dürfen auch nicht die Grenzen der Mäßigkeitund Vescheidenheitüberschritten
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werden. Der Erinnerung an die Zerstörung Jerusalems muß durch manche
Entbehrungen im Essen und Trinken, in der Kleidung und häuslichenEinrichtung
Ausdruck gegeben werden. Sang und Tanz und Zechgelage, die zu den rituellen

Festlichkeitennicht gehören,sind untersagt. Hazardspieler sind ihrer Glaubwiirdig-
keit verlustig und dürfen zu keiner Zeugenaussage zugelassen werden.

Das ist die Entwickelungsgesehichteder Jdee des Judenthumes. Diese

Jdee, die Alleinherrschaftder Ethik zu stabiliren und Aesthetik und Logik, sofern
sie nicht für ethische Zwecke zu brauchen waren, rückhaltlos zu bekämpfen,hat
alle staatlichen und nationalen Fesseln gesprengt, die Juden von der Natur gelöst
und sie dann mit einer Kruste umgeben, die sie von außen gegen jeden Reiz
unempfindlich machte und von innen mit so viel Lebenskraft ausstattete, wie

nöthig war, um sie in ihrem lethargischenZustand bis zu der Zeit zu erhalten,
da ihr Jdeal Wirklichkeit werden konnte. Das war der Entwickelungsgang des

Judenthumks bis zum Abschluß des Talmuds. Seit dieser Zeit hat das Juden-
thum sich nicht mehr entwickelt. Wenn ich vom Judenthum spreche, meine ich
nicht die modernen Juden, die mit dem Talmud bewußt oder unbewußt gebrochen
und von der jede Entwickelung hemmenden Kruste sich befreit haben, sondern
die großen osteuropiiischen Judenmassen, die noch streng unter der Herrschaft
des Talmuds leben. ·Menschen,die wie Schatten durch das Leben huschen, die

nichts für das Land, in dem sie leben, empfinden, die ihre Wirthvölkerals unreine

Geschöpfeverachten, die Sprache, Sitten und Gebräucheund Alles, was diesen
Völkern heilig ist, verabscheuen. Menschen, die das Leben ais Warteraum be-

trachten und stets darauf harren, wann sie der Messias nach dem Gelobten Lande

oder der Tod in die Gefilde der Seligen bringen wird. DieseMenschen«deren Augen
verlernt haben, Freude an den Schönheitender Natur und Kunst zu empfinden,
die keinen Sinn für eine harmonische, wohlgeordnete und systematischeGedanken-

entwickelung haben, die bei allem Empfinden, Denken und Handeln stets nur

nach Zwecken fragen, wenn es auch nicht immer gemeine Nützlichkeitzweckesind,

sondern sehr oft gute, edle und heilige Zwecke. Diese Menschen leben oder

vegetiren noch genau so, wie sie vor etwa anderthalb Jahrtausenden gelebt haben.
Sie sind nicht um eines Fußes Breite vorwärts gekommen.

Vor beinahe achtzehnhundert Jahren war eine kleine Schaar jüdischer
Männer in die Welt hinausgezogen. Sie waren arm an Geist, Geld und Ansehen-
Und was sie mit sich führten, war einiig eine Jdee: die jüdischeJdee von der

Alleinherrschaft der Ethik, gelöstvon allen staatlichen und gesellschaftlichenBanden,

gelöst von dem jüdischenCeremonialgesetz,in dem diese Idee, um sich nicht zu

verflüchtigen,eingeengt gelebte hatte, dafür aber in einen mystischen, jeden natür-

lichen und vernünftigenKeim erstickenden Dunst gehüllt. Mit dieser Idee zog
. die kleineSchaar hinaus, um das gewaltige, mächtigeRömerreichüber den Haufen

zu werfen und Alles, was eine Jahrtausende alte Kultur erdacht und geschaffen,
zu vernichten. Anfangs unbeachtet und verspottet, wurden sie endlich, als die

Gefährlichkeitihres tollkühnenUnternehmens bemerkt wurde, mit Feuer und

Schwert verfolgt· Aber ihre Jdee spottete aller Gewaltmaszregeln. Jmmer
istärker wurde ihr Ansehen, ihr Anhang, ihre Macht, und ehe ein Jahrtausend
vergangen war, hatten-sie die mächtigstenReiche besiegt, deren Götter und Denker
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und Künstler in den Staub gezerrt, hatten sie den Riesenleib der indogermanischen
Völker gebändigt, gezähmt und seine ungeschlachtenGlieder in ein jede freie

und natürlicheBewegung und Entwickelung hemmendes Gewand gezwängt.

Doch was bei dem jüdischenVolk, das von Hause aus nach der Ethik

hinneigte, noch nach Jahrtausende langen verzweifeltenKämpfen und unter An-

wendung der ungeheuersten Mittel kaum gelungen ist, Das konnte beiden indo-

germanischen Völkern, deren Grundwesen ein ästhetischesist und die, wenn sie

erst zu reflektiren beginnen, zuerst an die Logik und zuletzt an die Ethik sich
wenden, unmöglich für die Dauer gelingen. So schen wir denn diesen unge-

schlachtenRiesenleib sich recken und strecken und aus der Zwangsjacke hinaus-

wachsen. Und so oft eine Naht geplatzt ist, kommen die Hüter der jüdifchen

Idee mit Nadel und Zwirn hinterhergelaufen und suchen sie wieder zusammen-

zunähen; wenn es nicht mehr geht, flicken sie dem Gewande einen Lappen nach
dem anderen an. Aber all ihre Mühe ist eitel und vergebens. Schon hängt
das Gewand nur noch lose, in Fetzen, an dem indogermanischen Körper: die

Zeit, wo diese Fetzen ganz abgestreift werden, kann nicht mehr lange ausbleiben.

WelcheKonsequenzenergeben sichaus dieser Betrachtung für die modernen,

vernünftig denkenden Iuden? .

Ein ftrenggläubigerTalmudjude würde sagen: »Ich weiß,daß ich gegen
den Zeitgeist, die Kultur und Natur lebe, aber ich pfeife aus Euren Zeitgeist,
Eure Kultur und Natur: ich will so leben, wie es mir paßt!«Diesen Mann kann

man vielleicht bedauern, aber mit Vernunftgründen ist ihm nicht beizukommen,
»

da er genau nach dem Gesetz der Willensidentität denkt und handelt.
Ihr modernen Juden aber, die Ihr mit der Kultur fortschreitet nnd nach

den Gesetzendes Landes, dem Ihr angehöret, lebt und dennoch Iuden bleiben

wollt, Ihr gleicht dem des Rechnens Unkundigen,·derzweimal Zwei Fünf sein

läßt. Ihr kennt eben das Indenthum nicht und glaubt deshalb, es sei mit

Dem, was Ihr wollt, zu vereinigen. Ihr kommt in die Schule. Wenn Euch
die Natur nicht zufällig mit einer arischen Nase ausgestattet hat, werdet Ihr
bald die schcnerzlicheErfahrung machen, daß Eure arischenKameraden von Euch
abriicken Aber ich will annehmen, ein anständigesGesicht und anständigeMa-
nieren haben Euch geholfen, mit Euren Mitschiilern in ein leidliches Verhältniß

zu kommen. Tiefes leidliche Verhältniss wird, sobald Ihr auf die Universität

gelangt, ein jähes Ende nehmen. Selten wird ein Corps oder eine Burschen-
schaft sichbewegen lassen, Euch aufzunehmen. Und wie bei den Kommilitonen,

so geht es Euch beim Mil·itär, bei jeder Bewerbungum irgend ein Staatsamt,
in allen Berufsklafsen und Gefellschaftschichten,im öffentlichenUnd im Familien-

verkehr. Ueberall werdet Ihr hinausgedrängt,höflichoder schroff, je nach dem

herrschenden Ton. Ich frage Euch nun: Wie könnt Ihr,Adie Ihr doch CUtc

Patrioten und mit einer modernen Bildung und mit modernen Ehrbegriffen
Aus-gestattetseid, unter solchenschmachvollenVerhältnissenleben? Und wie denkt

Ihr aus diesem elenden Zustand herauszukommen?
Ihr antwortet, dieser Zustand sei von irgend einer Person oder Strömung

künstlichhervorgeruer worden und müsse daher mit dem Berschwinden dieser
Person oder Strömung aufhören. Aber wie erklärt Ihr, daß dieser Haß —

offen oder versteckt — noch heute fast in allen Ländern, wo Ihr in erheblicher
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Zahl vorhanden seid, vorherrschendist? Und wie erklärt Ihr die unbestreitbare
Thatsachc, daß zu allen Zeiten und überall, wo Ihr mit anderen Völkern in

Berührung gekommen seid, dieser Haß stets unter den verschiedenstenNamen,
Vorwänden und Formen gelebt hat? Oder ist Euch die Aehnlichkeit der jüngsten
Morde in Rußland mit den Exiessen in Speier, Worms und Mainz, in Ma-

rokko, Fez und Tunis, im Mittelalter und in der Neuzeit, in Alexandrien, An-

tiochien und Cypern im Alterthum nicht aufgefallen? Habt Ihr nie die Aehn-
lichkeit zwischender Sprache eines Stoecker, eines Luther und Apion und Haman
bemerkt? Meint Ihr wirklich, das Alles sei nur künstlichgemacht worden?

Ihr seid Optimisten und glaubt, trotz allen Gegengründen, an ein der-

einstiges Aufhören dieser Abneigung. Aber wie denkt Ihr Euch denn Eure

Zukunft? Erwartet Ihr einen Messias, der Euch nach dem Lande Eurer Väter

zurückführensoll? Ihr habt diesen Wunsch ja aus Euren Gebetbücherngestrichen
und die Wenigen, die es noch nicht gethan haben, gestehen offen, daß sie in

ihrem Vaterland bleiben wollen und daß sie, wenn sie zu Gott beten, er möge

sie nach Zion zurückführen,es nur symbolisch meinen. »Aber«,sagt Ihr, »wir
haben die Mission, der Menschheit den wahren Monotheismus beizubringen.«
Ich will hier nicht auf den Werth und die Berechtigung dieser Mission eingehen.
Ich will nicht untersuchen, ob der Monotheismus die Kultur der Menschheit mehr
zu fördernvermag als die Trinität. Ich frage nur: Wann habt Ihr je diese
Mission praktisch ausgeübt? Vor achtzehnhundert Jahren zogen einige Männer
aus Eurer Mitte in die Welt hinaus, um Eure Idee zu verbreiten. Das war

aber gegen Euren Willen geschehenund Ihr protestirt ja noch heute gegen dieses
Unternehmen. Dann habt Ihr im Mittelalter den abendländischenVölkern einen

in Vergessenheit gerathenen Gedankenschatzübermittelt. Aber dieser Gedanken-

schatzwar kein jüdischer,auch kein semitischer, sondern ein arischer: es waren

die Schriften des Aristoteles. Seit dieser Zeit aber habt Ihr keinen Einfluß

mehr auf das Kulturleben der Menschheit geübt.
Oder ist etwa der Sinn Eurer Mission erfüllt, wenn Ihr Euch an jede

neuentstandene Bewegung herandrängt und sie durch Euer Mitreden und Mit-

thun zu Grunde richtet?
,

Der Liberalismus war in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein

kräftigerSchößling, der vielleicht manche gute Frucht getragen hätte. Da kamt

Ihr ungerufen heran, hinget Euch wie Kletten an ihn, mit Eurer Noth, Eurem

Sehnen nach Emanzipation und bürgerlicherGleichstellung, bis er unter Eurer
Last zusammenbrach. Und meint Ihr, daß es der Sozialdemokratie, dem Börseni
und Zeitungwesen unter Eurer Mitbetheiligung besser ergehen wird?

Aber Ihr sagt: Was bisher verabsäumt wurde, kann ja in der Zukunft
geschehen; wir wollen zeigen, welche Kultur- und Wissensschätzewir mit uns

herumtragenl Gut. Aber wie wollt Ihr denn bis zu der Zeit, da die Mensch-
heit zu Euch mit ehrerbietiger Bewunderung heraufblickenwird, Euch erhalten?

Wenn ein Ghettojude auf der Straße geht und ohne jeglicheVeranlassung
von dem Goj mißhandeltwird, so weiß er genau, warum er mißhandeltwird:

weil er eben im Golus ist und weil er von dem Goj gar nichts Anderes als

Mißhandlungen erwartet. Und wenn er wie ein wildes Thier gehetzt, gejagt
und erschlagenwird, so scheideter von dannen mit dem genugthuenden Bewußt-
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sein: für Alles, was er hienieden gelitten, im Jenseits reichlichbelohnt zu werden.

Welche Genugthuung könnt Jhr Euren Kindern für die Schmach und Zurück-

setzung, die sie täglich erleiden müssen,bieten? Könnt Ihr sie mit einer jen-

seitigen Belohnung vertrösten, da Jhr ihnen zu Hause und in der Schule die

Meinung beigcbracht habt, daß sie eben solche Menschen sind wie die anderen

und daß sie das selbe Recht haben, hienieden zu leben und zu genießenwie die

anderen? Und wenn Jhr sie auch mit einer jenseitigen Belohnung vertrösten
wollt: meint Ihr, daß Ihr, die Jhr Euren religiösenPflichten nicht nachkommen
könnt und wollt, Anspruch auf eine jenseitige Belohnung habt? Jhr entweiht

ja den Sabbath, setzet Euch über die Speiseverbote und über so Vieles, was

geschriebensteht, hinweg, und wenn Jhr nach talmudischemMaß gerichtetwürdet,

hättet Jhr im Jenseits nur Hölle und Berdammniß zu erwarten.
"

Jhr sagt: Wir haben ja mit dem Talmud nichts mehr zu thun; Wik

leben nach der Bibel. Nun, Jhr kennt wohl die Geschichtevon Uriel Akosia,
dem Marannen, der von Porto nach Amsterdam sich geflüchtethatte, um hier
zur Religion des Alten Testamentes frei sich zu bekennen,-und der, als er nach
seinem Uebertritt entdeckte,daß die Religion der amsterdamer Juden der Religion
des Moses und der Propheten nicht ähnlichsei, Lärm schlug und die Pharisäer,
die er mit Recht für die Urheber des amsterdamer Judknglaubens hielt, in Wort

und Schrift als Betrüger und Fälscher anklagte. Dieser gute Mann war so
naiv wie Ihr. Für ihn war Alles,"was seit der Zeit, da die Jsraeliten in der

Sinaihalbinsel sich herumtrieben, bis sie nach Amsterdam gekommen waren, sich
zugetragen hatte, spurlos vorübergegangen. Er kannte nicht das Gesetz des

Werdens und Vergehens, nach dem nicht blos die Menschen, sondern auch ihre
Ideen und Einrichtungen, und wenn sie noch so offenbar den Stempel Gottes

tragen, mit der Zeit verwelken, vergehen müssen. Und er glaubte deshalb, die

selben Einrichtungen und Anschauungen, die für Palästina vor vielen Jahr-
tausenden paßten, müßten auch für Amsterdam passen-

Jhr fragt: Was sollen wir denn thun?
Tauchet unter, verschwindet! Verschwindet mit Euren orientalischen Phy-

siognomien, dem von Eurer Umgebung abstechendenWesen, Eurer Mission Und

vor Allem mit Eurer ausschließlichethischenWeltanschauung Nehmet die Sitten,

Gebräucheund die Religion Eurer Wirthvölker an, suchet Euch mit ihnen zu

vermischen und sehet zu, daß Jhr spurlos in sie ausgehet.
Jhr meint, Das sei leichter gesagt als gethan. Aber, Jhr guten Leute,

glaubt Jhr denn, daß ein Volk, das vor vielen Jahrtausenden von der Heer-

stkaße der Menschheit UbgeWicheUist Und sichseitdem immer weiter von der Straße

entfernt hat, mit einer Wendung auf dieseHeerstraßezurückgelangenkann? Wenn

Ihr mit noch so ernstem Wollen und noch so großer Energie diesen Auflösung-

prozeß unternehmt, werden noch viele Generationen vergehen und Ihr werdet

Euren Wirthvöikernnoch so manche Berdauungbeschwerden verursachen, bis Jhr
spurlos verschwunden seid. Doch einmal muß der Anfang gemacht werden, in

Eurem Interesse und im Jnteresse der Wirthvölker,die, wenn sie nicht an Euch
zu Grunde gehen sollen, Euch früher oder später einmal verdauen müssen.

Saget nicht: Wir wollen unsere Kinder nicht mit einer Lüge in die Welt

schicken.Mehr Lug und Trug und Unglück,als Ihr bisher Euren Kindern auf
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den Weg mitgegeben habt, könnt Jhr ihnen nicht mehr geben. Jhr habt sie

religiöse Bräuche gelehrt, die sie nicht ausüben können. Jhr ließet sie Gebete

verrichten, an die sie nicht glauben. Ihr habt mitverschuldet, daß ihr kindliches
Gemüth durch Schmach und Hohn nnd Zurücksetzungfrüh verbittert und ver-

giftet wurde. Wie könnt Jhr da von einer Lüge sprechen, die Ihr den Kindern

ersparen wollt? Oder meint Ihr, daß Eure Offenbarungsgefchichtewahrschein-
licher klingt als die christlichen Dogmen?

Und saget nicht: Wir wollen nicht eine Religion unterstützen,die durch
den Fortschritt der Menschheit bald überwunden sein wird. Gewiß: früher oder

später werden die arischen Völker die semitische Zwangsjacke abstreisen. Das

aber ist eine Sache, die diese Völker unter sich abzumachen haben. Drängt Jhr
Euch aber an diese Bewegung heran, so werdet Ihr sie in Mißkredit bringen
und für lange Zeit hemmen-

Sehet zu, daß Jhr Euren Wirthvölkern gleich werdet! Sehet zu, daß

Jhr die aus der Logik, Aesthetik und Ethik resultirende Linie erreicht, die die

Civilisation bezeichnetund auf der Eure Wirthvölker, trotz ihrem Christenthum,
fortschreiten: dann erst dürft Ihr mitreden und mitthunl Um aber diese Linie

zu erreichen, müßt Jhr als Juden untertauchen und spurlos verschwinden.

Lemberg. Dr. Elias Jakob.

Die Frage.
. DerAbend, der in weher pracht Verblutet,

·, Riihrt Deine Seele stets mit gleicher Frage.
Denn täglich sinkst Du mit dem toten Tage

Ins Dunkel nieder, das das All umfluthet,

Bist eingefangen in dem stummen Ringe,
Ein flackernd Licht im fahlen Weltenraume,
Und spürst nur, horchend aus verwirrtem Traume,
Die nah-e Fluth der unnennbaren Dinge.

Nimmst Du ein einzeln Ding ans Deinem Leben

Und wägst es prüfend in der hohlen Hand,
Du fühlst darin das große Dunkel beben;

Und jedes ist zu neuen Wundern Welle,

Sanft hingewiegt zu jenem letzten Strand-,
Doch Weg ist Alles: keines ist die Schwelle.

Wien. Stefan Zweig.

X
A
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Selbstanzeigen.
Poetenphilofophie. Verlag von Georg Müller in München.

Dieses Werk will nicht von Anderen vernommene Wahrheiten in schön-

rednerischerForm wiederbringen und will auchnicht das Gold bedeutender Denker-

in kleine Münze umgetauscht, der Aufnahmefähigkeitder Menge anpassen. Es

will allgemein verständlichsein in edlem Sinn und eigen Gedachtes anschaulich
zum Ausdruck bringen. Es vermeidet jeden Schein von Gelehrsamkeitund läßt

den Kundigen doch durchblicken, was dcr Verfasser von Anderen gelernt, bevor

er seinen eigenen Weg eingeschlagen hat, um dein Ursprung von Etwas nah zu

kommen, das schon von so Vielen als gefunden bezeichnetwurde. Jch meine den

Ursprung der Ethik, die Entstehung unserer Moralgefühle. Als Jdee durchzieht
mein Werk: die Entwickelung des Gottmenschlichen aus dem Thiermenschlichen
und das Ideal des reinen Christenthumes. Der erste Theil enthält die allgemeine
Darstellung dieser Idee, deren genetischeEntwickelung erst der zweite Theil bringt.

Graz. Wilhelm Fischer.
Z

Grashalme. Von Walt Whitman. Deutsch von Karl Federn. Verlag
von J. C. C. Bruns in Minden.

Geflüster vom himmlischen Tod.

Geflüster vom himmlischen Tod höre ich murmeln,
.Lippengeschwätzder Nacht, hauchgleicheChoräle,
Schritte, die leise hinansteigen, einen mysttschenWindhauch wehen, sanft und tief,
Ein Wellenkräuseln auf ungesehenen Flüssen, das Schwellen eines Stromes, der

fluthet, ewig fluthet.
Oder ist es ein Plätschern von Thränen? Die junermeßlichenWasser mensch-

licher Thränen?
Jch sehe, ich sehe zum Himmel empor, sehe großeWolkenmassen,
Düfter, langsam rollen sie hin, schwellenschweigendan, verschwimmenin einander

Und von Zeit zu Zeit wird ein halb getrübter, trauriger, ferner Stern

Sichtbar und wieder unsichtbar·
Mir aber erscheint es ein Kreißen, eine feierliche unsterbliche Geburt.

An fernen Grenzen, die kein Aug’«durchdringen kann,
Schreitet eine Seele ins andere Landl

«

Der Fregattvogel.
Du, der die ganze Nacht schlief auf dem Sturm

Und nun erfrischt erwachst auf Deinen Wunderschwingen, —

Raste der Sturm? Du stiegst hoch über ihn empor

Und ruhtest auf der blauen Luft, der Sklavin, die Dichwiegtr.
Nun wie ein blauer Punkt, der hoch im Himmel schwebt-
Erscheinst Du wieder,
Da ich- zum Licht empor aufs Deck gestiegen, nach Dir blicke,

Jch selbst ein Fleckchennur, ein Punkt im weiten All.

Weit, weit auf hoher See,
Nachdem die wilde Fluth der Nacht mit Trümmern den Strand bestreut,
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Und nun der Tag so froh und heiter wiederkehrt,
Mit rosig schwebenderDämmerung und flammender Sonne

Und seiner morgenklaren blauen Lust,
Erscheinst auch Du mir wieder.

Der Du mit Himmel und Erde ringst, Orkan und Meer,
Du Schiff der Lust, das nie die Segel streckt,
Der Du Tage, Wochenunermüdet schwebst,durchLänder und Reichekreisend,
Der Du beim Dämmern schaustden Senegal, beim Morgengraun Amerika,
Der Du bei Blitzen spielst und Domierwolken,
O Du, Du Vielerfahrener,
Wenn Du meine Seele hättest,

Welche Freuden wären Dein! Karl Federn.
«

Z

Der Kampf der Geschlechter. Wiener Verlag-. 1904. LXMarL
Jch habe versucht, den Kampf, den Mann und Weib um den geschlecht-

lichen Besitz ohne bindende Verpflichtung und um die Ehe führen, aus seinen
psychoiphysiologischenund wirthschaftlichen Elementen zu erklären.

Wien.
J

Philipp Frey.

Lieder aus dem·Rinnstein. Zweiter Band; gesammelt von Hans Ost-
wald, verlegt von Karl Henckell,Berlin und Leipzig. l Mark.

Den Freunden dieser Lieder versprach ich eine Ergänzung, einen zweiten
Band. Hier ist er. Und ich glaube, er ist nicht schlechter als der erste. Ich
denke sogar, er ist besser, ursprünglicherund interessanter. Konnte ich im ersten
Band nur Proben des Volklichen bringen, so ist es mir jetzt vergönnt, mit Liedern

aufzuwarten, die zum größtenTheil aus dem Herzen und dem Munde des Volkes

stammen. DerüberreicheEingang solcherGedichtehat michüberzeugt,daßdie Quellen

des Volksliedes noch nicht völlig versandet sind. Alles, was ich von srühekher besaß
und was mir zugeschicktwurde, konnte ich auch diesmal nicht veröffentlichen.
Manches war eben doch zu stark. Trotzdem glaube ich, daß Lieder wie der

,,Schnapshimmel«, »Im wiedner Spital«, die Lieder der Orientkunden und viele

andere aus· Pennen, Kaschemmen und von der Straße einen ausreichenden Ein-

blick in die Volksseele geben. Den moralischen Schnüfflern und Heuchlern sei
gleich hier gesagt, daß das Buch nicht für sie bestimmt ist, daß diese Lieder rein

aus psychologischemund ästhetischemInteresse gedruckt wurden und daß schmutzige
Lüstlinge und ähnlichesGelichter hier nicht auf ihre Rechnung kommen sollen.
Der erste Band hat neben Freunden auch Feinde gefunden. Einige Herren,
darunter alte Literaturkönige,die in ihrer Jugend zu Lutetia und deren Töch-
tern schworensglaubten, sich ein Verdienst um die Moral erwerben zu müssen.
Sie nannten das Buch zotig. Nun ist man ja gewöhnt,daß Greise ihre Jugend
vergessen. Aber wegen zwei, drei derber««Liedereinen Band, der hundert Ge-

dichte bringt, zotig schelten: Das ist doch ein Bischen viel. Eine Genugthuung
war mir, daß die ersten deutschen Lyriker meinen Versuch lobten und manche
sogar meinten, das Buch werde jedem späterenKultnrhistvriker unentbehrlich sein·
Großlichterfelde. H ans Ostwald.

F
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An Wilhelm Winternitz.
HochverehrterAltmeisterl

MkWassekheillehke,die erst durch Jhke Achtung gebietendeKunst und

wissenschaftlicheBegabung für unser Zeitalter wieder zu der ihr ge-

bührendenBedeutung und Bewerthung gelangen konnte, sieht in Jhnen mit

Recht einen Schöpfer und Begründer."Denn Sie waren es, der in rastloser
Arbeit die unüberbrückbar erscheinende Kluft zwischenTheorie und Praxis

für das Wasserheilverfahrenan den wichtigstenUebergangsstellenschloß.Wenn

wir heute wenigstensin den bedeutsamstenGrundfragen für die Anwendung des

Wassers in der Heilkunde einen ersten gangbaren Weg von der Betrachtung

zur Verwerthung hergestellt sehen, so verdanken wir ihn Jhrem mittelbaren

wie unmittelbaren Wirken.

Deshalb muß die Geschichtschreibungder HeilkundeJhren Namen fest-

halten, als einen Punkt in der Entwickelung,an dem alte, wiederausgenommene
Ueberlieferungenzusammenfließen,um, in ein neues Bett geleitet, ihre be-

fruchtendeKraft den Forderungen einer gewandeltenZeit dienstbar zu machen.
Denn wenn die Verwendungdes Wassers zur Pflegeund Behandlung leidender

Menschen auch schon sehr früh durch Instinkt und Empirie in Aufnahme

gebrachtund spät erst von beobachtendenund abwägendenAerzten zu einem

rationellen Verfahren ausgestaltet wurde, so war es diesem in seiner Ein-

fachheitwerthvollstenHilfsmittel nicht beschieden,den ihm gebührendenRang
in der Heilkunde sicherhalten zu können. Immer wieder vergessen,kehrte
es auch immer wieder auf dem selbenWege in den Dienst der kranken Mensch-

heit zurück. Stets hob ein einsichtreicher,im Zusammenleben mit der Natur

still und voraussetzunglosbeobachtenderLaie den weggeworfenenSchatz ans

Tageslicht, von Vorurtheilen sreie und weitstchtigeAerzte entrückten ihn dem

Kreis abergläubigenWahnes und münzten seinen Werth für die Noth des«

Leidens, für das Bedürfniß gesteigertenAnspruchs an das Leben itn Alltag.

Wer wohl der erste Laie war, der den vorgeschichtlichenAerzten den

Weg wies? WelcheUmständemögen Hippokrates und Asklepiades für die

praktischeVerwendung des Wassers nach theoretischenErwägungen gewonnen

haben? Mehrsach giebt die GeschichteAufschlußüber die Wiederkehr solcher

Ereignisse. Zweimal kam in das kaiserlicheRom, gleicheiner Heilsbotschaft
ausgenommen, die Verkündungvon den Segnungen der »PspchWIUsiE’-«-dek

Behandlung des kranken, der Pflege des gesundenOrganismus durch inner-

lich-ZUUnd äußerlichenGebrauch des Wassers. Den Augustus rettete, als

alle ärztlicheKunst versagt hatte, die berühmtgewordene»Wasserkur«seiner

freigelassenenMusa aus schweremSiechthum; unter Nero brachte Charmis
aus Massilia die wieder halb vergesseneKunst zu neuer Blüthe. Unter den
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Aerzten, die hier. großeVerdienste sicherwarben, steht in vordeister Reihe
Anthllus, der für uns die Tradition des Asklepiadesfortsetzt und das Wasser
in allen erdenklichenFormen und Anwendungweisenempfiehlt und beschreibt.

Es kann nicht in meiner Absichtliegen, hier eine Geschichteder Wasser-
heilkunde zuschreiben nnd das Werk fortzusetzen,das der alte Oertel in so
verdienstooller Weise begann. Jch sehe nur in Ihrem Namen, verehrter
Meister, die Reihe einer großenZahl kühnerund ernst strebender Männer

fortleben, die im Dienst richtig erkannter Wissenschaftund am rechten Ort

geübterHumanität sichüber die Vorurtheile von Schulen, Theorien und

Autoritäten hinweg emporzuhebenverstanden, ihrem Wirken Sieg und An-

erkennung zu erarbeiten. Deshalb seien in dankbarem Gedenken neben dem

Jhren die Namen einzelner von diesen Männern, die nur in Biographien
oder im engsten Kreis der Fachgelehrtennoch genannt werden, unverdienter

Vergessenheitentrissen. Mancher dieser Namen, der wegen anderer Verdienste
weiterlebt, wie Ambroise Parcå,Hufeland, Currie, Friedrich Hoffmann, Hahn
Vater und Sohn, Sauchez, erinnert uns daran, daß selbst von den Großen
und Größten gewonnene und gelehrte Erkenntnisse immer wieder verloren

gehen, bis Kleinere, oft Vergessene,in stillerArbeit den Sieg vorbereiten helfen.
Der großeFriedrich Hoffmann hat schonvor bald zweihundertJahren

gesagt: »Wenn in der Natur es irgend ein Heilmittel giebt, das auf den

Namen einer UniversalmedizinAnspruch machen kann, so ist es das Wasser
allein-« Denn es sei für alle Personen und Zeiten geeignetund das besteMaser-
vativ gegen alle Krankheiten. Und dochmußtennach Hoffmann erst wieder die

EngländerFloyer und Jackson, die Jtaliener Todaro, Bernardo und Crescenze,
der Franzose Tissot, die DeutschenZimmermann, Oertel, Horn, Vischosf,Pfeuffer,
Fröhlich,Nasse,Reuß,Hildebrand, Pitschaft und Andere austreten und arbeiten,
damit — für eine leider nur allzu kurzeSpanne Zeit — der Hydriatik ein Theil
des ihr gebührendenEinflusses zurückerobertwerden konnte.

Der stete Wechsel in den ärztlichenAnschauungenvom Wesen des

kranken Menschen und von der Wirksamkeit der Mittel führte im ersten
Drittel des neunzehntenJahrhunderts bald wieder den Verfall der Lehre vom

Wasser als »Heilmittel«herbei. Von skrupel- und kritiklosen Geldjägern
. wurde die uralte Lehre ausgebeutet, das Wasser zu kümmerlichemDasein als

Hausmittel im Vorrath der täglichenPraxis verurtheilt, so daß es hinter
neuere therapeutischeEmpfehlungenapprobirter Systeme zurückgestelltwerden

konnte. Burkard Eble, der Sprengels Lebenswerk weiterführte,durfte er-

klären: »Und so geschahes nun, daß die sogenannte neue Wasserheilkunde,
den Weg der Vernunft und des Heiles verlassend, sich förmlich zu ernan-

zipiren, als eigene, für fast alle Krankheiten,ohne Unterschied,passende und

ausreichende,also universale Heilmethodezu gestaltenversuchteund, als wür-
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diges Seitenstückzur Homöopathie,hauptsächlichin Deutschlandblühte,zur

Freude der geldgierigenund gewissenlosenAerzte, aber auch zum wahren
Bedauern der echtenDiener der Heilkunst.«Er weist die »moderneHydro-

pathik«seines Zeitalters mit Fug in den Bereich der medican mission-.
Als diese Sätze geschriebenwurden, war aber schon der Keim neuen

Lebens entstanden. Was VincenzPrießnitz der Heilkundegeschenkthatte,
war lange von treulosen Dienern verschleudertworden. Die ernste Wissen-

schaft war nun an der Arbeit, das gewissenlosverthaneErbgut wieder nutz-

bar zu machen. Schreber, Fleury, Knechenmeisteyauch Ziemssen und viele

Andere retteten in systematischerArbeit Stück vor Stück. An die Bedeutung
des Stettiners Brand, an den Einbruch der urwüchsigenHandwerkertüchtigkeit
des Pfarrers Kneipp in die zünftigeMedizin braucht heutekaum erinnert zu

werden; diese Ereignissehaben sichja vor unseren Augen abgespielt.
Das Erträgnißdieser ganzen umfassendenArbeit haben Sie, verehrter

Meister, seit Jahrzehnten in umsichtigsterWeise zu verwalten verstanden. Sie

haben mehr gethan: Sie haben den Besitz vergrößert,indem Sie den Theil
unserer technischenHilfsmittel, den uns die Anwendungdes kalten Wassers

liefert, zu höchsterwissenschaftlicher,nicht nur praktischerVerwendbarkeit aus-

gestalteten. Damit haben Sie sich den Preis der Führerschaftauf einem

gewaltigenTheilgebieteder Heilkunde erworben.

Mit Freude und Genugthuung leistenwir — ichund meine Schüler—

deshalbJhrer uns ehrendenErlaubnißFolge, an Jhrem Blatt mitzuarbeiten;
und wir hoffen, zum weiteren Ausbau der Kenntnissevon der Berwerthbarkeit
des Wassers zur Behandlung kranker Menschenzunächstdurch Kasuistik ein

Weniges mit beitragenzu können. Denn es ist kein Zufall, daßauch wir, trotz-
dem wir natürlichalle der ärztlichenKenntnißund Erfahrung zur Verfügung

stehende Hilfsmittel benutzen— von der Drogue bis zum chemischenKunstpro-
dukt, vom mechanischenKunstgriffbis zum Messer, von der Krankenpflegebis

zur systematischenRegelung aller subjektivenund objektivenWechselbeziehungen
im Organismus und in der Lebensbethätigungunserer Kranken —, daß auch
wir im Wasser einen der wichtigstenBehandlungfaktorengesundenhaben. Da

unsere erste Pflicht sein muß, eine Möglichkeitzu sinden, die uns erlaubt,
das Minus, den Defekt an dem kranken Menschen auszugleichen,durch den

er sich von seinem Verhalten in gesunden Tagen unterscheidet, sind wir zu-

Uächstgenöthigt,in erster Linie den gesammtenund den lokalen Kreislan und

alle Funktionen zu unterstützen,zu ergänzen,womöglichzu steigern. Diese
Absichtenbrachten uns immer mehr dazu, in dem Wasser ein ausgezeichnetes,
fast nie versagendesHilfsmittel zu sehen. Nur darf man seinerAnwendung
die Grenzen nicht nachPedantenart eng ziehen. Temperatur und Aggregat-
zustand,Dauer der Applikution,Wahl, ob sielokal oder auf größerenFlächen

35
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angewandt werden foll, Abstufungenin der Häufigkeitder Verwendung: all

dieseund ähnlicheFragen sind, je nach dem Bilde, das uns das erkrankte Jn-
dividuum bietet, zu beantworten. Ort, Tages- und Jahreszeit, allgemeinerund

augenblicklicherZustand des Kranken spielendabei eine in erster Linie zu berück-

sichtigendeRolle. Hier entscheidetdas Können des Arztes, der mit raschem
Blick zu ermitteln hat, wie die für den Einzelfall günstigstender Erfolg ver-

heißendenBedingungen am Besten zu erreichen sind. Mit den einfachsten
Mitteln können wir ja auf sehr verschiedeneWeise einwirken. Für eine große

Anzahl unferer Kranken haben wir die lokale Hyperämisirungmit ihren
brauchbaren Folgen unter mannichfachabgestuftenBedingungenin Anwendung
bringen gelernt. Die Fülle der Versuchelehrte uns das Wasser als das am

Leichtestenanwendbare, den meisten Anforderungen entsprechendeMittel er-

kennen. Wenn wir auchzwischenWarm und Kalt hier, was die Einwirkungen
anlangt, keinen grundsätzlichenUnterschiedmachen, so hat uns doch die Er-

fahrung gelehrt, daß die höherenund höchstenTemperaturen bei der von uns

bevorzugten lokalen Applikation die besten Dienste leisten. Auch hier fühlen
wir uns, im Kleinsten wie im Größten,als Jhre dankbaren Schüler.

Großlichterfelde. Professor Dr. E r n st S chw e n i n g e r·

M

SachverständigeRichter.

In Frankfurt am Main ist vor einigen Monaten ein Verein entstanden, der

IsichGesellschaft für wirthschaftliche Ausbildung nennt und nach einem

sehr löblichenZiel strebt. Nicht eine Anstalt für die studirende Jugend ist ge-

plant, sondern die Unterweisung reifer Männer, die als staatliche oder städtische
Beamte, als Richter oder Anwälte, Bergs oder Maschinen-Ingenieure, Elektro-

techniker oder Chemiker schon im Erwerbsleben stehen und für irgend eins der

vielen Rädchen im Mechanismus moderner Volkswirthschaft verantwortlich sind.
Der Wunsch, solchenVerein zu gründen, ist aus der traurigen Erfahrung her-

vorgegangen,-daßin all den aufgezähltenBeruer oft nur wenig Verständnis

für die Existenzbedingungen der Menschen zu finden ist, deren Wohl zum er-

heblichenTheil von ihnen abhängt.Vom Main kam uns manchmal schondas Licht-
Aus Frankfurt stammen Goethe,Rothschild und die beliebten Würstchen,in Frank-
furt tagte das Paulskirchenparlament, wurde nach dem großenKrieg der Friede
geschlossenund neulich erst eine kubanischeAnleihe zugelassen, die den Enkeln

der Achtundvierziger Gelegenheit bot, mit hoher Genehmigung der Deutschen
Bank ihrem bewundernden Gefühl für ein Volk von Freiheitkämpfern an der

Börse klingenden Ausdruck zu geben. Trotz Alledem eignet sichFrankfurt schlecht
für die Zwecke des neuen Vereins: nur in Berlin könnte er gedeihen; und auch
hier nur, wenn er auf die Festsetzungeines Treffpunktes weniger Werth legt
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als auf die Propaganda für seine Grundidee. Wie richtig diese Jdee ist, wurde

mir wieder klar, als in der vorigen Woche so viel über den gegen die früheren

Direktoren der Pommernbank geführtenProzeß gesprochenwurde, Man muß

bedauern, daß wir von diesem Prozeß eigentlich nur hören, wenn eine Sen-

sation zu melden ist, sonst aber beinahe nichts erfahren. Zwar ist die Oeffent-

lichkeit nicht ausgeschlossen,die Thür zum Schwurgerichtsfaalnichtgesperrt; da

wir aber nicht mehr in der glücklichenLage der alten Römer sind, die für forens

sischeDramen ihren ganzen Tag übrig hatten, sind wir auf die Berichte der

Presse angewiesen, — und diese Berichte bieten diesmal fast nichts. Den Bericht-
erstattern muß von den Herren der Zeitungen wohl gesagt worden sein, der

Prozeß könne die Menge nicht interessiren. Leider giebts kein Tribunal, vor

dem man diese der Pflicht Ungetreuen zur Verantwortung ziehen könnte. Die

Presse pocht stolz auf ihre Rechte. Weh dem Staatsanwalt, dem Richter, der

einem ihrer zuverlässigenKriegsknechteauch nur ein Härchenzu krümmen wagt!

Noch aber wird nicht anerkannt, daß die Presse, wie der Besitz, nicht nur Rechte,
sondern auch Pflichten hat« Daß ein Monstreprozeßwie der gegen die Pommern-
baut-Direktoren geführte einfach totgeschwiegen werden kann: dafür dürfte es

nirgends einen Präzedenzfallgeben. Weil das Verfahren, für das der Gerichtshof
neue Beweisunterlagenherbeigeschafftsehen wollte, abgebrochenund nach Jahres-
frist zum zweiten Mal begonnen wurde, dekretirt der Sanhedrin der haupt-
ftädtischenPresse, daß die Sache »zu langweilig« sei und höchstensvon Zeit zu

Zeit ein paar Worte verdiene. Wenigstens die Börsenblätter,sollte man meinen,
müßten bemüht sein, die Verhandlungen ausführlichwiederzugeben; hier sind ja
ldie charakteristischenZüge des Hypothekenbankwesenssichtbar, das, bei der weiten

Verbreitung der Pfandbriefe, mindestens eben so viel Beachtung verdient wie

der Rentenmarkt. Aber auch da keine Spur von Pflichtgefühloder Ehrgeiz.
Ob nur geschäftlicheRücksichtenauf das Wohlergehen der übrigen Hypotheken-
banken, ob andere Erwägungenmitwirken: zu entschuldigenist das Schweigen
nicht. Wenn man uns wenigstens gefärbteBerichte lieferte! Nein; auch die

Fachpresseschweigt;auchsie, deren Leserkreis dochgeschultund für die Sprache der

Ziffern empfänglichist, findet den Gegenstand nicht langer Rede werth.
Wenn Aehnliches in Frankreich oder in Rußland geschehenwäre, würden

wir sicher in unseren Zeitungen lesen, hier zeige sicheine Fäulniß, die am Mark

des Volkswohles zehrt; eine Stilblüthe dieser Sorte könnte uns nicht entgehen.
Nur den Balken im eigenen Auge sieht man nicht; will ihn nicht sehen. Gerade

weil die Hauptverhandlung so lange währt,muß man dieseHaltung der Prfoe
bedauern. Nicht oft und nicht laut genug kann den Deutschen gesagt werden,
wie unzulänglichunfer Gerichtsapparat in all den Fällen ist, wo er den Ge-

schäften der Börse, der Banken beizukommen sucht. Eine Modernisirung ift
dringend nöthig; und der Pommernprozeßist der beste Beweis für diese Noth-
Wendigkeit Deshalb mußte er, auch in der zweiten Auflage, mit allen Details

dem Leser vors Auge gebracht werden: dann hätte Jeder eingesehen, daß es so

Wirklichnicht weiter geht. Warum dauert denn dieser Prozeß so lange? Den

allergrößtenTheil der Zeit füllen die Aussagen der Sachverständigen,auf die,
wie die Verhältnissebei uns nun einmal liegen, weder die Anklagebchördenoch
die Vertheidigungverzichtenkann; auch die Vertheidigung nicht: sie muß alles

Zöäk
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Möglicheaufbieten, um die von der Staatsanwaltschast geladenen Gutachter durch
Fachleute ihrer Wahl widerlegen zu lassen. Das Richterkollegiumdankt zu

Gunsten der Sachverständigenab, weil es den ihm völlig fremden Prozeßstoff
nicht beherrscht. Jm Prozeß Kwilecka verkündeten zwei Sachverständigeunter

ihrem Eid Ansichten, die mit einander unvereinbar waren. Zwei Professoren,
die über einen gynäkologischenSchulfall auszusagen hatten. Was soll man nach
solcherErfahrung von den Sachverständigenin einem Prozeß erwarten, in dem

es auf die Internet der Geschäftsführung,auf Buchungen und Schätzungenkm-

kommt? Ueber diese Dinge sind ja auch aus dem Munde der ehrlichstenLeute Tag
vor Tag grundverschiedeneMeinungen zu hören. Ein beeideter Bücherrevisor
kann, ohne seine Zeugenpslicht zu verletzen, sagen: »Diese Art der Buchführung
verstößt gegen die Norm«, aber auch: »Diese (selbe) Buchführungzeigt keine
wesentlichen Mängel«. Er kann sagen: »Dieses Geschäftsteht gut«, aber auch:
»Dieses (felbe) Geschäft steht nicht gerade schk gut«. Der Bücherrevisorist
schließlichein Diener des Kaufmanns und kann sich, wenn er als Sachverstän-
diger vorgeladen ist, nicht plötzlichganz aus den Gedankenkreisenlösen, in die
er sichnach und nach hineingelebt hat. Und wie mit den Bücherrevisoren,so
ists, mutatis mutandis, auch mit den anderen Sachverständigen,die in solchen
Prozessen zum Wort kommen. Entstand nicht zwischendem Direktor Mankiewitz
und dem Bankier Alfred Löwenberg,die Beide von der Staatsanwaltschaft als

Gutachter geladen waren, neulichein Streit darüber,ob man Aktien für die Dauer

einer Generalversammlung einem Anderen übertragendürfe? Weder Herrn Man-

kiewitznoch Herrn Löwenbergdarf man unlautere Motive zutrauen; auch keinem

der übrigenGutachter. Entscheidenaber müßtennicht dieseHerren, sondern Richter,
die nicht nur unparteischer sind, sondern auch von der Sache mindestens eben

so viel verstehen wie die Experten. Jn England, wo die Richter ein Jahres-
gehalt von sechzig-bis hunderttausend Mark (nebst reichlichenGebühren) beziehen,
also schon als Kapitalisten mitsprechenkönnen,würde kein Mensch daran denken,
zu einem Gründer- oder BankprozeßSachverständigezu laden. Der Lord-Ober-

richter würde die Leitung der Sache vielleicht einem bewährtenSpezialisten
übertragen, der in Handelsfragen heimisch ist und als Anwalt — in England
werden bekanntlich hervorragende Rechtsanwältezu Richtern ernannt — früher

ungefähr eine Praxis hatte wie bei uns der Justizrath Kempner. Röthig wäre

auchsolcheAuswahl nicht; denn jeder englischeRichter kennt die Welt der Finanz-
geschäfteso genau, daß er sich ohne Experten ein selbständigesUrtheil zu bilden

vermag. Wo aber ist dem deutschen Richter, ehe er in den Staatsdienst tritt,
die Gelegenheit geboten, sich in ähnlichunabhängigerStellung die theoretischen,
besonders aber die praktischenKenntnisse anzueignen, die ihn von den kaufmännisch
Sachverständigenunabhängigmachen könnten? Auch anno 2000 wird man sich
bei uns nicht entschließen,die Richter wie Reichskanzler zu bezahlen; also wäre,
selbst wenn man ihn suchte, ein Kempner für den Richtcrstuhl nicht zu finden,
Da könnte denn wenigstens die frankfurter Gesellschaftrechtnützlichwirken; nur

müßte der Unterricht, den sie ertheilen läßt, obligatorisch und nicht blos am

Main zu haben sein. Wie viele Kriminal-Richter mag es wohl in Berlin geben,
die auch nur in die GeheimnisseDoppelter Buchführungeingeweihtsind?

f
Dis-
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MurdenNaivsten, sagte ichvor acht Tagen, ist die Thatsacheneu, daßVfsiziösp
"

Angaben manchmal falschsind, falschsein müssen.Zu den Allernaivsten ge-

höre ich leider nicht mehr; und war deshalb auchnicht erstaunt, als man meiner Be-

hauptung widersprach, der Kanzler des DeutschenReiches habe die Depesche,in der

erzähltward, die Erfetzung Leutweins durchTrotha werde »eine eminente Gefahr
für ganz DeutschiSiidwestafrika«heraufbefchwören,gelesen, bevor sie im Lokalans

zeiger veröffentlichtwurde. Man? Nicht einmal. Nur die NorddeutscheAllgemeine
Zeitung. Die sichobendrein noch gegen die Möglichkeiteiner durchs Preßgesetzzu

erzwingendenBerichtigung dadurchabfperrte, daß sieden Ursprungsort der Behaup-
tung verschwieg. Niedlich; auch so kleine Geschicklichkeitenmuß man loben, schon
weil sie bei uns so selten geworden sind. Wahr bleibt trotzdem natürlich,daß der

Kanzler die Depefchevorher gelesenhat; daßsie ihm,auf Wunsch des Absenders,vor-
gelegt werden sollte, vorgelegtund als zur Veröffentlichunggeeignetbezeichnetworden

ist. Erweislich wahr. Das, sagte ich schonim vorigen-Heft, ist das Unangenehme an

der Sache· Zu viele Leute wissen drum; und wenns zu Schwürenkäme,bliebe von

dem Dementi kein Buchstäbchenstehen. Daß mans trotzdem riskirt hat, ist ganz in

der Ordnung. Man kennt seine Leute. Die Zeitungschreiber, die sichüberhauptum

michkümmern,wissen zwar, daß ich solcheDinge nicht vorbringe, wenn ich sie nicht
beweisen kann; aber sie thun, als wäre mit der offiziösenAbleugnungAlles erledigt.
Jst die lästigeGeschichteauf diesem bequemen Weg zu verscharren, so läßt sichda-

gegen nichts einwenden. Nicht das Mindeste auch gegen die edle Ruhe der Nord-

dleutschenAllgemeinen. Wozu ist sie denn da? Und daß,wie bei fast jedemSchritte
täglichenLebens, so auch, so erst recht in der Politik der Zweckdie Mittel heiligt,wird
nur von Menschenbestritten,dieharmlosgenug sind,um den ofsiziösestenEvangelien
blind glauben zu können. Und deshalb auch vor Loyolas Söhnen Angst haben.

s i-

Herr Lublinski schreibtmir:

»HerrArno Holz hat es in seinem Brief an die ·,Zukunft«so dargestellt, als

ob ich in dem zwischenihm und Schlaf entbrannten Streit unbedingt für Schlaf
Partei ergriffen hätte. Das ist nicht der Fall; ich habe mir nach reiflicherPrüfung
eine eigene Ansicht gebildet, die von beiden Betheiligten bestritten wird. Nachmeiner

Darstellung ist Arno Holz der eigentlicheVerfasser der Novellen der ",NeuenGleise-
und auch an der ,Familie Selicke« habe ichihm einen bedeutenden Antheil vindizirt,
einen so bedeutenden, daß ichausdrücklicherklärte,ohne ihn wäre in dieserWeise die

Dichtung nichtmöglichgewesen. Den Hauptantheil an diesem Werk sprach ichfrei-
lich Schlaf zu; und dieseAnsicht, die sichmit den Mittheilungen der Brochure von

Arno Holz sehr wohl vereinbaren läßt, entspringt einer ästhetischenUeberzeugung
vom literarischen Gesammtcharakterder beiden Autoren.«

Herr Johannes Schlaf schreibtmir:

»TrotzAllem,was Arno Holz im letztenHeft der ,Zukunft«sagt, erkläre ich
hiermitnoch einmal: l. Von den in den ,Neuen Gleisen«gesammelten Studien ist
die für die Entstehung des naturalistischen deutschenDramas so bedeutungvolle der

,Papiernen Passion· von mir allein währendeines Aufenthaltes in Magdebukgvek-
faßt und niedergeschriebenund über die bisherige Art unserer anderen, mehr oder
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weniger gemeinsam verfaßtenStudien hinaus selbständigauf den Dialog hinaus-
gearbeitet worden. 2. Jch bin eigentlicher Verfasser des Dramas ,Die Familie
Selicke«;von mir allein stammt Idee, Konzeption, Plan, Aufbau, Ausarbeitung
und Niederschriftdieses Dramas und Holzens Zeichnung als Mitverfasser ist durch
nichtsweiter gerechtfertigtals durchwenige gemeinsamvorgenommene Feilungen auf
den ersten sieben Seiten des ersten Aufzuges und auf der letzten des dritten. Was

aus diesen beiden Erklärungen zu schließenist, überlasseich Jedem, der sichfür die

Angelegenheit interessirt. Holz glaubt ja wohl, mit seinem,Kunstgesetz«(,DieKunst.
Jhr Wesen und ihre Gesetze«)eine neue Aesthetikder Zukunft begründetzu haben.
Mir ist, als gebe es Leute, denen Das nachGrößenwahnschmeckt.Und seine Bro-

churen, alle, tragen den Stempel des ,Pr0 domos es giebt Leute, die hier von Ver-

solgungwahn sprechen. Sollten sie so Unrecht haben? . . . Schnurrige Weltt«
So. Nun dürftederweltgeschichtlicheStreitpunktvon allenSeiten beleuchtetsein.

Iß .

Il-

,,Stirbt Eduard, dann lebt er als Glückbringerim Britenlied. Wird er ge-

rettet, dann ist er ein Märtyrer und ein Held und kann den Rest seiner Tage nützen,
um der Frage nachzudenken,weshalb es so schwerist,Kronprinz, so kinderleicht,König
zu sein.«Vor zwei Jahren schriebichs; als Eduard den Siebenten die Appendizitis
plagte. Er war stärkerals sie und hat seitdem erfahren, wie kinderleichtes ist,König

zu sein. Selbst in Deutschland, wo Schimpf und Hohn ihn empfing, wird er jetzt

schonfür ein Diplomatengenie ausgegeben. Weil er sein Leben lang viel mit großen

Geschäftsleutenaller Sorten verkehrt und in Paris, Monte, New-York Manches
kennen und nach dem wahrenWerth schätzengelernt hat, was korrektere Prinzen nie

sehen. Weil er durchsolchesErleben moderner, smarter geworden ist und — auch
Das ward hier damals vorausgesagt — seine Sache geschicktermacht als andere

Potentaten. Jn sein erstes Herrscherlustrumfiel die Eroberung Südafrikas und die

Verständigungmit Frankreich. Zwei Ereignisse, von denen man noch reden wird,
wenn alle seit 1890 im DeutschenReich gesetztenMarksteine längstübers Häuflein

geweht sind. Jetzt kommt er nachKieL Wieder schlau. Deutschland soll glauben, der

Kanalvettcr liebe es immer nochzärtlich,und nicht, weil es sichisolirt fühlt, allzu dicht
an die Reussen heranrückenUnd vielleichtläßt sicheine Jntervention verabreden, die

nach dem ersten winzigen Erfolg der russischenWaffen in Ostasien den ersehnten Frie-
den stistet. Dem Mikado Korea, dem Zaren die Mandschurei und Beiden höchste,aller-

höchsteAnerkennung ihrer Bravour. Das gäbefür England ein Fressen. Zwischen
Suppe und Eis ließesichdann über Rußlands Verhältnißzum Zweibund der West-

mächtereden. Abwarten. Einstweilen kommt Eduard nach Kiel. Die Spezial-

reporter sind schonaus dem Häuschen. Alle Kriegsschisfewerden zur Feier des Tages

elektrischbeleuchtet; ,,eine solcheNachfrage nachGlühlampen hat Deutschlandnoch
nie erlebt«. Unwahr ist hoffentlichdie Behauptung, dem Reichsmarineamt sei be-

fohlen worden, einen Luxusdampfer für die Gäste des Kaisers zu chartern. Das zu

thun — und das Schiff zu bezahlen ——, ist Sache der Marschallämter,nicht einer

Reichsbehörde,die mit dem Privatfport des Kaisers nicht eine Stunde lang zu thun
haben darf. Die Notizchengeben schoneinen hübschenVorgeschmackDessen, was zu

erwarten ist. Eduard hat der ,,KielerWoche«nur noch gefehlt; jetzt kann sie auch
ofsiziellzur Reichsinstitution erhöhtwerden. Wenn nicht alle Zeichentrügen, gehen
wir nochherrlicherenTagen entgegen, als sie uns bisher schonbeschiedenwaren.
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